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FEMEDIALE

Entwicklung und Visionen in der Mediengesellschaft

Dokumentation der 11. Jahrestagung des Frauenprojekts
der Hans Böckler Stiftung

Weimar, 30. November bis 2. Dezember 2001

Hans Böckler Stiftung (Hrsg.)
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4 Das Programm auf einen Blick

Freitag, 30. November

14.00 Uhr Anreise
15.00 Uhr Begrüßung
16.00 Uhr Annäherung an das Tagungsthema und Kennenlernen

in Kleingruppen
17.00 Uhr Frauen in der Medienwirtschaft   Ursula Stöger
20.00 Uhr Schlager-Analysen mit Silke Gonska

Samstag, 1. Dezember

8.45 Uhr Mailen, Mäuse, Megabytes - Frauen in der Informations-
gesellschaft  Birgit Kampmann

10.15 Uhr Pause / Entspannen und Wohlfühlen mit Tanja Matjas
11.00 Uhr Filmemacherin in Deutschland – eine brotlose Kunst?

Rebecca Harms
14.00 Uhr Arbeitsgruppen

AG 1: Surfin´ Safari  Birgit Kampmann
AG 3: Frauen an die Schalthebel der Medien  Ursula Stöger
AG 5: Medienkonzentration – Medien als Vierte Gewalt?

Christiane Leidinger
AG 7: Weimar – eine weibliche Spurensuche  Uta Tannhäuser
AG 8: Auf nach Casablanca – ein Videoworkshop  Andrea Bitter
AG 9: Medienkünstlerinnen  Andrea Dietrich

20.30 Uhr Satirisches Solo mit Christiane Kloweit
21.30 Uhr Disco mit DJane Nine Budde

Sonntag, 2. Dezember

9.00 Uhr Medienfrauen in Spitzenpositionen – Zum Stand
der Forschung   Susanne Keil

10.30 Uhr Pause / Entspannen und Wohlfühlen mit Tanja Matjas
11.15 Uhr Verabschiedung in Ausklanggruppen
11.45 Uhr Offizielle Verabschiedung
14.00 Uhr Abreise
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5Begrüßung

„Wenn frau mit Flügeln geboren wird ...“

Anna Kling und Kathrin Kaschura

Anna
Liebe Stipendiatinnen der Hans Böckler Stiftung, lie-
be Altstipendiatinnen!

Wir begrüßen euch herzlich in der Europäischen Ju-
gend- und Begegnungsstätte Weimar zur diesjährigen
Frauenjahrestagung des Projektes „Wandel der Ar-
beitswelt - Perspektiven für Frauen?!“. Schön, dass
Ihr alle da seid! Wir freuen uns ganz besonders, Birgit
Grafe, Referentin der Hans Böckler Stiftung, in unse-
rer Mitte begrüßen zu können. Auch den Referentin-
nen, die unsere Tagung mit Inhalten füllen werden und
bereits angereist sind, ein Herzliches Willkommen!

Bei Birgit Grafe und den Projektfrauen, die ihr eben mit
uns auf der Bühne erleben konntet, bedanken wir uns
ganz herzlich für die tatkräftige Unterstützung, ohne
die diese Tagung niemals zustande gekommen wäre.
Wir, das sind (wechselseitig) Kathrin Kaschura und
Anna Kling. Wir sind die beiden Vorbereitungsfrauen
und haben die FEMEDIALE im Verlauf dieses Jahres
organisiert. Wenn ihr während der Tagung irgendwel-
che Fragen zur Organisation etc. habt, könnt ihr ent-
weder uns oder aber auch die Projektfrauen anspre-
chen. Die Projektfrauen erkennt ihr an dem roten Punkt
auf dem Namensschild.

Kathrin
Aber jetzt zu den Inhalten unserer Tagung. Jede von
uns hat ihre ganz persönlichen Erfahrungen mit Medi-
en: Ihre Lieblingssoaps, ihre bevorzugte Tageszeitung,
ihre zerlesenen Bücher, den Film, bei dem sie immer an
einer oder gleich an mehreren Stellen weinen muss,
ihre Lieblingsschauspielerin, die alle anderen blöd fin-

den und für die sie
schwärmt, ihren Ra-
diosender, der immer
zum Frühstück läuft,
ihre Vorurteile und Ur-
teile gegenüber dem
ein oder anderen Bou-
levardblatt.

Anna
Auch im Umgang mit
neuen Kommunikati-
onsmitteln hat jede

ihre eigenen Erfahrungen gemacht: Täglich die Junk-
mails aussortieren, wieviel Zeit frau vor dem Compu-
ter verlieren kann, wo sie doch eigentlich welche ge-
winnen sollte, warum klingelt das Handy immer auf
dem Fahrrad zur Hauptverkehrszeit, gibt es wirksame

Schutzmechanis-
men gegen den In-
formationsstress?
Ein Urlaub ohne
Handy hört sich ja
schon fast nach
einsamer Insel an,
dann wieder das
Piepsen einer
Love-SMS, wie
schön...

Kathrin
Die FEMEDIALE, das ist eine Tagung von Frauen für
Frauen. „FEMEDIALE - Entwicklung und Visionen in
der Mediengesellschaft“ ist der volle Titel unserer Ta-
gung, den wir durchaus als Programm verstehen möch-
ten. Bei der Vorbereitung hat es einige Zeiten gege-
ben, in denen uns gewaltig der Kopf summte, ähnlich
wie bei dem uns tagtäglich umgebenden Mediensum-
men und -rauschen. Unsere Aufgabe war, aus diesem
Summen für euch Themen herauszugreifen, die euch
an diesem Wochenende ein Bild von Frauen in der
Medienlandschaft geben. Dabei wollten wir nicht nur
die Sicht der Konsumentinnen, sondern auch die der
Produzentinnen von Medieninhalten beleuchten.

Anna
Unser Tagungsmotto ist euch schon mehrfach begeg-
net: „Wenn frau mit Flügeln geboren wird, sollte sie
alles tun, um sie zum Fliegen zu benutzen!“ Es hat uns
inspiriert und über Durststrecken hinweggeholfen.
Gleichzeitig möchten wir es euch mit auf den Weg durch
dieses Wochenende geben: Dass jede einzelne von
uns sich als kommunikatives Wesen begreift und ihre
Begabungen und Fähigkeiten nutzt, um in die Berei-
che vorzudringen, die sie interessieren – auch wenn
es neue, unbequeme Wege sind, die dabei erkundet
werden müssen. Wir wünschen uns, dass wir alle eine
Idee davon bekommen, wie es sein könnte, wenn wir
unsere Flügel auch wirklich benutzen.

Kathrin
Wie hierfür die Chancen in unserer Informations- und
Mediengesellschaft objektiv stehen werdet ihr u.a. von
unseren Referentinnen Ursula Stöger, Birgit Kamp-
mann, Dr. Susanne Keil und Rebecca Harms erfahren.
Nur ein paar Fragen, die von ihnen kompetent beant-
wortet werden: Wie sieht die berufliche Situation von
Frauen in Medien aus? Wie ist es mit Frauen in techni-
schen Berufen? Wo gestalten Frauen die Medienland-
schaft innovativ und kreativ mit? Wie sieht es aus mit
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6 Frauen in den Spitzenpositionen der Medien? Wie
nutzen Frauen das Internet?

Anna
Die Inhalte der Medien sind immer noch männlich do-
miniert, das erleben wir täglich in den Nachrichten.
Ein paar Fakten, die uns bereits bei der Vorbereitung
zur FEMEDIALE erschütterten: Im deutschen Fernse-
hen geben nur bei 18% der Themen Frauen den Ton
an, Frauen kommen immer noch am häufigsten als Opfer
in den Meldungen der Tagespresse vor. Bei Frauen
(21%) wird auch eher der Familienstand erwähnt, als
bei Männern (nur 5%). Lediglich 9% der Nachrichten
stellen Frauen als Politikerin oder als Expertin heraus.
In Sportprogrammen werden sehr wenig (12%), in Kin-
der- und Jugendprogrammen sehr viel (44%) Frauen
gezeigt und obwohl Donna Harraway das Internet als
durch und durch weibliches Strukturengeflecht be-
schreibt, welches Chaos und Ordnung auf geniale
Weise verbindet, liegt der Anteil der Internetnutzerin-
nen bisher nur bei 30-40%.

Kathrin
Ein anderes, ganz konkretes
Beispiel aus Annas Univer-
sitätsleben: Wir befinden
uns hier in unmittelbarer
Nähe zur Bauhaus-Universi-
tät Weimar mit ihrer 1993 neu
gegründeten Fakultät Medi-
en, deren Ausstattung und
Ausbildungsmöglichkeiten
hypermodern und zukunft-
weisend sind. Dennoch woll-
te es uns nicht gelingen, die-
se Institution in unsere Ta-
gung einzubeziehen. Sicher-

lich ein wichtiger Grund: Es gibt nur eine verschwin-
dend geringe Anzahl von Medienwissenschaftlerin-
nen – nur 2 von 13 Professuren sind durch Frauen
besetzt. Und von diesen beiden Professorinnen hatte
leider keine Zeit.

Anna
Aber Schluss mit den Negativbilanzen. Wir wollen hier
nicht lamentieren, sondern lieber von den Visionen
von Frauen in der Mediengesellschaft sprechen. An
dieser Stelle dazu aufrufen, uns einfach mal auszuma-
len, wie es sein könnte, wenn Gleichberechtigung auch
in den Medien Realität und keine Utopie wäre. Ganz im
Sinne von Donella Meadows, einer amerikanischen
Systemwissenschaftlerin, die „Visionen“ einmal sehr
schön definierte:

„Visionen zu haben bedeutet, sich vorstellen zu kön-
nen, was man eigentlich haben will und sehen möch-
te; nicht das, was uns herkömmlich als begehrenswert
gelehrt worden ist, und auch nicht das, was man nach
gemachten Erfahrungen nun vernünftigerweise haben
will. Echte Visionen sind frei von Überlegungen, ob

das auch machbar ist, frei von Unglauben und erfah-
renen Enttäuschungen. Die Vorstellungskraft bewegt
sich ungehemmt durch den Raum der Träume. Visio-
nen ohne Handeln sind nutzlos. Aber das Handeln
ohne Visionen hat kein fassbares Ziel. Visionen sind
absolut erforderlich zur Motivierung und Lenkung des
Handelns. Eine neue Gesellschaft kann niemals zustan-
de kommen, wenn sie nicht visionär vorgezeichnet
wird.“

Lasst uns die Freiräume dieser unserer Frauentagung
auch dazu nutzen, einfach mal gemeinsam zu spinnen,
wie wir uns eine Medienwelt erträumen, in der Frauen
gleichberechtigt, gleichwertig dargestellt werden,
gleichberechtigt, gleichwertig auftreten und mitbestim-
men.

Kathrin
Dies ist die 11. Jahrestagung der Hans Böckler Stif-
tung. Einige von euch waren ja schon mehrmals dabei,
andere erleben so eine Frauentagung – so wie ich -
zum ersten Mal. Wir hoffen, dass ihr es genießt. Kuli-
narische Genüsse versprechen wir euch nicht, aber
wir haben uns neben den ernsten Themen auch um
ein buntes und hoffentlich interessantes Kulturpro-
gramm gekümmert: Im Angebot sind ein Frauen-im-
Schlager-Vortrag zum Mitsingen, ein satirisches Pro-
gramm und eine Videoausstellung von Künstlerinnen
aus Weimar, deren Objekte im Foyer zu sehen sind.
Soviel zur Unterhaltung. Entspannung vom vielen Sit-
zen bietet uns Tanja Matjas mit Bewegungsübungen.
Und natürlich wie immer – die „alten“ Frauentagungs-
besucherinnen unter euch wissen das schon – wird
Samstagnacht das Tanzbein geschwungen - Partyti-
me!

Anna und Kathrin
Habt eine gute Zeit in dieser Tagungsstätte. Alle wich-
tigen Infos findet ihr entweder in den Tagungsmap-
pen oder an den Pinnwänden.

Wir freuen uns auf euch und auf die FEMEDIALE -
und übergeben nun das Wort an Birgit Grafe.

Begrüßung
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7„... wir sind nicht mehr aufzuhalten“
Birgit Grafe

Begrüßung

Herzlich willkommen im Namen der Hans Böckler Stif-
tung in Weimar zur diesjährigen Frauentagung. Es freut
uns, dass auch einige Stipendiatinnen ihre Kinder mit-
gebracht haben. Wir haben eine fachkundige Kinder-
betreuung organisiert.

Ein Dankeschön an die Referentinnen,
dass sie es möglich gemacht haben und
unserer Einladung gefolgt sind. Es erwar-
ten uns spannende Beiträge. Es freut uns
besonders, wieder Altstipendiatinnen in
unserer Mitte begrüßen zu können. Ein
Dank auch an die Frauen, die im Projekt
„Wandel der Arbeitswelt – Perspektiven
für Frauen“ arbeiten. Sie haben die Ta-
gungsvorbereitungen nicht nur im Vorfeld
unterstützt, sondern werden auch wäh-
rend der Tagung dem Vorbereitungsteam
helfen.

Last but not least ein Wort an die vier
Frauen, die im Vorfeld bereit waren, die
Tagung vorzubereiten. In der Haupt- und
Endphase danken wir besonders Kathrin Kaschura und
Anna Kling, dass sie alles so gut auf den Weg ge-
bracht haben.

Ich schließe mich dem Beitrag meiner Vorrednerinnen
an, finde aber, dass ein Glas halbvoll oder halbleer
sein kann. Unser Glas ist halbvoll, aber in der Tat, noch
nicht gefüllt genug. Nehmt euch mehr Raum als Jour-
nalistinnen, Schriftstellerinnen, Fotografinnen, Künst-
lerinen, Ärztinnen, Ingenieurinnen, Pyschologinnen,
Medienwissenschaftlerinnen. Traut euch, träumt es,
setzt es um in konkretes Handeln. Es wird Empfind-
lichkeiten, Verletzungen, Rückschläge geben. Vor al-
len Dingen unter uns Frauen. Wir werden auch nicht
immer das Ziel direkt erreichen. Na und!

Wir müssen unsere Netzwerke weiter ausbauen, Pro-
jekte wie „Wandel der Arbeitswelt – Perspektiven für
Frauen“ gestalten. Uns streiten um des Inhaltes wil-
len, nicht um der Eitelkeiten. Die Ideen kommen aller-
dings nicht von allein zu euch. Vielmehr müsst ihr euch
mühen. Aber der Erfolg gibt uns recht. Auch wenn in
Weimar nur knapp 15% Medienwissenschaftlerinnen
als Professorinnen arbeiten, vor ein paar Jahren waren
es sicherlich 0%. Ich denke, wir sind nicht mehr aufzu-
halten!

Was kann die Hans Böckler Stiftung dazu beitragen:
Ja, das ist ganz einfach. Wir können und wollen euch
fördern. Im nächsten Jahr haben wir 11% mehr Haus-
haltsmittel für die Studienförderung als im Jahr 2001.

Nutzt diese Information, tragt sie weiter. Werbt Fauen,
damit sie studieren können. Und die Chance erhalten,
sich weiterzuentwickeln und weiterzuqualifizieren.
Letztlich werden Frauen nur so mehr Einfluss in unse-
rer Gesellschaft gewinnen können.

Nun bin ich sehr gespannt auf
diese Tagung und wünsche ihr
einen guten Verlauf und euch
spannende Erkenntnisse. Danke.

ap#58 19.09.2002, 8:21 Uhr7



Femediale    +     Jahrestagung 2001     +    Frauenprojekt     +     Hans Böckler Stiftung

8 Einleitung

Streiflichter in multimedialen Räumen

Daniela Stasch

Unter dem Titel „FEMEDIALE – Entwicklung und
Visionen in der Mediengesellschaft“ trafen sich fast
60 Frauen in der Europäischen Jugendbildungs- und
Jugendbegegnungsstätte in Weimar, um sich innerhalb
eines vielfältigen Programms mit der Situation von
bzw. für Frauen in der Mediengesellschaft zu befas-
sen. Insbesondere ging es um die verschiedenen Rol-

len von Frauen und ihre Darstellung und die Chancen
in der sich stetig weiter entwickelnden Mediengesell-
schaft.

Im Folgenden einige Streiflichter von dieser Tagung,
wobei natürlich die persönlichen Eindrücke der Auto-
rin (wie in allen medialen Darstellungen) eine Rolle
spielen.

Nach dem Eintreffen im Tagungshaus wurden die Teil-
nehmerinnen auf Polaroid abgelichtet und die Fotos
anschließend als „Steckbrief“ - passend zum Thema in
Form eines Zeitungsartikels - ausgestellt. Das heißt,
jede Frau konnte zu ihrem Foto eine Überschrift und
einen Bildtext verfassen und sich so vorstellen. Ne-
beneinander gepinnt ergaben diese „Steckbriefe“ ein
breites und illustres Spektrum von Ideen, Vorstellun-
gen, Erwartungen und Äußerungen der Teilnehmerin-
nen.

In den Räumen des Tagungshauses waren verschie-
dene Videoshows der Künstlerinnen Nicole Degen-
hardt, Nina Lundström und Anna Kling zu betrachten.
Die Wände des Tagungssaales waren mit einer Co-
micfigur, gezeichnet von Dani von Eiff, verziert: eine
multimedial voll-„versorgte“ bzw. mit diversen Medi-
en völlig überladene Frau.

Die Tagung wurde am Freitagnachmittag schwung-
voll durch die Frauen des stipendiatischen Projektes
„Wandel der Arbeitswelt – Perspektiven für Frauen?!“
eröffnet: mit verschiedensten alten und neuen Medi-
en - vom alten Folianten, einer Schiefertafel, über
Buch, CD, Bild-Zeitung, Emma, Handy bis zum Lap-
top ... Anschließend begrüßten die beiden Organisa-
torinnen Anna Kling und Kathrin Kaschura sowie
Birgit Grafe von der Hans Böckler Stiftung die Teil-
nehmerinnen. Dabei sprach Birgit Grafe auch Angela
Perrino und Stephanie Holland Dank für ihre Mitar-
beit bei der Vorbereitung der FEMEDIALE aus.

Nach der Begrüßungsrede von Anna Kling und Ka-
thrin Kaschura, die abwechselnd charmant und sou-
verän durch das Programm führten und moderierten,
gab es in kleineren Gruppen ein gegenseitiges Ken-
nenlernen und einen ersten Einstieg ins Thema.
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9Im Anschluss daran referierte die Diplom-Soziologin
Ursula Stöger, ehemalige Stipendiatin der Hans Böck-
ler Stiftung, zum Thema „Frauen in der Medienwirt-

schaft“. Anhand der Ergebnisse einer Studie stellte
sie die aktuelle Beschäftigungsentwicklung sowie
Berufsfelder und Arbeitsbedingungen von Frauen in
der Medienwirtschaft vor. Dabei ging es vor allem um
Fragen frauenspezifischer Schwierigkeiten und Chan-
cen in der Medienwelt als einer prosperierenden Zu-
kunftsbranche. Im Anschluss an ihr Referat ging Frau
Stöger dann auf konkrete Nachfragen zur Thematik
ein.

Nach dem Abendessen präsentierte Silke Gonska ihre
„Schlager-Analysen“: einer gekonnten Mischung aus
Schlagern (auch zum Mitsingen, von den „Capri-Fi-
schern“ über „Tränen lügen nicht“ bis zu Marianne
Rosenbergs „Er gehört zu mir“), Interpretationen zu
den Texten, Anekdoten und Plaudereien. Die Sängerin
schlüpfte mit Hilfe einiger Requisiten in jeweils ver-
schiedene Rollen und es ergab sich ein Wechselbad
der Gefühle – zwischen Heiterkeit, Ernst und Klamauk.
Für einige Titel gab es besonders heftigen Applaus
und am Ende einen kleinen Wettstreit, welches Lied
als Zugabe wiederholt werden sollte.

Das inhaltsreiche Programm am Sonnabend eröffne-
te die Geschichts- und Sozialwissenschaftlerin Birgit
Kampmann mit ihrem Referat „Mailen, Mäuse, Mega-
bytes“. Frau Kampmann ist Projektleiterin beim Kom-
petenzzentrum „Frauen in Informationsgesellschaft
und Technologie“, angesiedelt an der FH Bielefeld,
und seit April 2000 Projektleiterin des Programms
„Frauen ans Netz“. Dieses Programm wird u. a. vom
Bundesministerium für Bildung und Forschung, der
Deutschen Telekom, der Zeitschrift „Brigitte“ und der
Bundesanstalt für Arbeit gefördert. Die Referentin gab
einige Einblicke in weniger bekannte Bereiche der Er-
folgsgeschichte des Internet. So wurde der Begriff „sur-
fen“ (im Netz) 1992 von der Amerikanerin Jean Polly
durch ihren vielfach übersetzten Aufsatz „Surfing the
Internet“ geprägt. Zu diesem Zeitpunkt, also vor gera-
de mal 10 Jahren, wurde das Internet als eine Art „Oze-
an“ gesehen, wobei mittlerweile mehr von „Datenau-
tobahnen“ die Rede ist. Mitunter wird auch die Meta-
pher des Rhizoms (Wurzelgeflecht)1 für das Internet
verwendet. Neuere Interaktionsmetaphern orientieren
sich eher an zeitlichen Dimensionen.2 Hier zeigt sich,

wie rasant Sprache und Betrachtungsweisen sich ver-
ändern und verschiedenartige Assoziationen und Um-
gangsweisen erzeugen.

Nach ihren Erläuterungen zu aktuellen Entwicklun-
gen im Berufs- und Arbeitsmarkt mit umfangreichem
Zahlenmaterial verschiedener Studien ging Frau
Kampmann auf die Unterschiede und Diskrepanzen
zwischen NutzerInnen (größerer Anteil von Frauen)
und EntwicklerInnen/GestalterInnen (verschwindend
geringer Frauenanteil) ein. Diese Widersprüche tre-
ten im Bereich der Neuen Medien deutlich zu Tage.

In einem Filmbeitrag über das Projekt „Girls‘ Day“,
welches Mädchen technische Berufe näher bringen
will, wurden Erklärungen meist von Männern abge-
geben (Kommentar O-Ton: „Beim Girls‘ Day ist kei-
ne Frage zu dumm“) und einigen Teilnehmerinnen fiel
auf, dass die im Film gezeigten einfachen handwerk-
lichen Tätigkeiten wie z. B. löten für sie zum „nor-
malen“ Schulunterricht gehört hatten. Zum Abschluss
ihres Referats fasste Frau Kampmann zusammen, wel-
che Strategien nötig sind, um das weltweite Phäno-
men, dass Technik „männlich“ ist bzw. „gemacht
wird“, zu verändern und den in der BRD zur Zeit sin-
kenden Anteil von Studentinnen in der Informatik-
branche erheblich zu steigern, woran sich eine leb-
hafte Diskussion anschloss.

In der Pause gab es die Möglichkeit, sich bei Übun-
gen unter Anleitung der Tänzerin und Choreografin
Tanja Matjas zu entspannen, was von vielen Teilneh-
merinnen gerne genutzt wurde. Es war verblüffend so-

Einleitung

ap#58 19.09.2002, 8:21 Uhr9



Femediale    +     Jahrestagung 2001     +    Frauenprojekt     +     Hans Böckler Stiftung

10 wie angenehm zu erleben, wie es mit Hilfe konzen-
trierter Einzel- und Paarübungen innerhalb kurzer Zeit
möglich ist, wieder neue Kraft zu schöpfen und sich
wohl zu fühlen.

Danach ging es weiter mit dem Vortrag „Filmemacherin
in Deutschland – eine brotlose Kunst?“ mit Rebecca
Harms, die zunächst über ihre Arbeit als Filmemacherin
in der Wendländischen Filmkooperative, die ausschließ-
lich Dokumentarfilme produziert(e), berichtete. Die „glä-
serne Decke“ ist im Bereich der Filmproduktion für Frau-
en deutlich spürbar, wobei die Beherrschung der Tech-
nik in diesem Bereich (wie in
vielen anderen) eine wichtige
Voraussetzung für erfolgrei-
ches Arbeiten ist.

Nach den Ausführungen der
Referentin zur Entwicklung
der Filmproduktion und den
Arbeitsbedingungen und An-
sprüchen von und an authen-
tische Berichterstattung (seit
den 70er Jahren bis heute)
und zum politischen Engage-
ment und zur „Repolitisie-
rung der Gesellschaft und der
Filmbranche“ (R. H.) seit dem 11.September 2001 kipp-
te die Thematik schnell um. Es folgte ein Schlagab-
tausch von Argumenten für und wider den Krieg in
Afghanistan. Enttäuschung, teilweise Vorwürfe und der
Mangel an Zeit ließen keine produktive Diskussion ent-
stehen. Zu deutlich war dabei auch die geübte Macht
der Politikerin, die es gewohnt ist, auf Fragen und (Ge-
gen-)Argumente zu reagieren und dabei die Stärke des
Mikrofons zu nutzen. Aus Zeitgründen und weil in die-
ser fest gefahrenen Situation keine konstruktive Aus-
einandersetzung mehr möglich war, beendeten die Mo-
deratorinnen den Meinungsaustausch. Nachdem die
Referentin sich wie geplant direkt im Anschluss an ih-
ren Vortrag verabschiedet hatte, blieb bei vielen Teil-
nehmerinnen Unzufriedenheit und Enttäuschung über
diesen eher destruktiven Austausch von Standpunkten
zurück. Dieser „Schlagabtausch“ spiegelte allerdings
auch die aktuelle politische Situation wider. In Gesprä-
chen kamen die Teilnehmerinnen, weit über die Mit-
tagspause hinaus, immer wieder auf diese Diskussion
und ihre Ansichten dazu zu sprechen.

Am Samstagnachmittag ging es in die verschiedenen
Arbeitsgruppen. Viele Teilnehmerinnen nutzten die
Gelegenheit einer „weiblichen“ Spurensuche in Wei-
mar während eines Stadtrundganges mit Uta Tann-
häuser. Zum Thema „Frauen an die Schalthebel der
Medien“ gab es interessante Diskussionen mit Ursula
Stöger. Lebhaft und engagiert wurde ebenfalls disku-
tiert in der AG „Medienkonzentration – Medien als
vierte Gewalt?“ mit der Politologin Christiane Leidin-
ger aus Berlin. „Surfin‘ Safari“ hieß der Workshop mit
Birgit Kampmann zur Annäherung an die „Frauenek-

ken“ im Internet. In der AG „Medienkünstlerinnen“
mit Andrea Dietrich aus Weimar wurden Projekte von
Medienkünstlerinnen angeschaut und diskutiert. Im
Videoworkshop „Auf nach Casablanca“ produzierten
die Teilnehmerinnen unter Anleitung von Andrea Bit-
ter einen eigenen Kurzfilm, den dann alle am Sams-
tagabend anschauen konnten.

Nach der Vorstellung des stipendiatischen Projektes
„Wandel der Arbeitswelt – Perspektiven für Frauen?!“
für interessierte Frauen begann das kulturelle Abend-
programm zunächst mit einem Satirischen Solo der Ka-

barettistin Chris-
tiane Kloweit aus
Weimar. Sarka-
stisch stellte sie
Begebenheiten
und Eigenarten
aus der Ge-
schichte ihrer
Umgebung und
deren Bewohne-
rInnen dar.

Im Anschluss da-
ran gab es die
Gelegenheit, in

einer inoffiziellen Vorpremiere den Trickfilm „sing sing
sing“ von Roswitha Menzel aus Berlin anzuschauen.
Dieser etwa zehnminütige Trickfilm war eine überra-
schende Bereicherung und wurde mit Begeisterung auf-
genommen. Es war erstaunlich, wie die aus Knete ge-
formten Figuren im Film lebendig wurden und ihre
Geschichte(n) erzählten. Die anschliessende Disco war
ein angenehmer Ausgleich zum kognitiven Input der
Diskussionen und ein runder Abschluss des Tages.

In ihrem Referat am Sonntagmorgen zum Thema „Me-
dienfrauen in Spitzenpositionen“ ging die Kommuni-
kationswissenschaftlerin Dr. Susanne Keil aus Dort-
mund anschaulich auf zunehmende Möglichkeiten von
Frauen in Führungspositionen im Medienbereich, un-
terschiedliche Voraussetzungen und Strategien sowie
Schwierigkeiten und Grenzen ein. Sie erläuterte am-
bivalente Entwicklungen im Medienbereich. Mehr
(Chef)-Redakteurinnen ziehen nicht unbedingt eine
frauenspezifische Berichterstattung oder einen „an-
deren“ Journalismus nach sich. Es gibt zwar grobe
tendenzielle Unterschiede, jedoch ist kein explizit
„weiblicher Journa-
lismus“ erkennbar
oder empirisch
nachweisbar.

Der Hinweis, dass
(weibliche) Vorbil-
der, Mentoring-Pro-
gramme und Frauen-
Netzwerke wichtig
sind für die kon-

Einleitung
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11struktive Zusammenarbeit, traf auf of-
fene Ohren, zumal die Jahrestagung der
Stipendiatinnen der Hans Böckler Stif-
tung ein bewährtes Forum hierfür ist.
Wie sich die Entwicklung von Frauen-
projekten in Zeiten des Gender Main-
streaming weiterhin gestalten wird
bleibt also eine spannende Frage.

In den anschliessenden „Ausklanggrup-
pen“, die sich aus den selben Frauen
zusammensetzten wie auch die Ken-
nenlerngruppen, schloss sich der Kreis
der FEMEDIALE. Die Frauen nutzten die Gelegen-
heit, sich über ihre Impressionen auszutauschen und
gaben ein erstes Feedback. Die 11. Jahrestagung der
Stipendiatinnen ging mit dem Dank an die Organisa-
torinnen3, die Kinderbetreuerinnen, die Projektfrau-
en, welche das Vorbereitungsteam während der Ta-
gung tatkräftig unterstützt hatten, sowie an alle Teil-

Einleitung

(2) Vgl. Haack, Johannes: Interaktivität als Kennzeichen
von Multimedia und Hypermedia. In: Issing, L./ Klimsa,
P.: Information und Lernen mit Multimedia, 2. überarbei-
tete Auflage. Weinheim 1997, S. 158.

(3) mit Dani von Eiffs im Eigenverlag erschienener Co-
mic-Sammlung „Lost in Space“, zu beziehen über
daniflys@addcom.de.

nehmerinnen für ihre aktive Mitarbeit zu Ende. Wir
verabschiedeten uns von dieser FEMEDIALE voller
Eindrücke, Anregungen und neuer Ideen. Die Auswer-
tung der Feedback-Zettel der Teilnehmerinnen wird
Anregungen und Hinweise auch für die Vorbereitung
der nächsten Jahrestagung geben. Der Vorschlag ei-
ner Teilnehmerin, die vielseitigen Potenziale der Sti-
pendiatinnen für die (nicht nur) künstlerische Ausge-
staltung von Seminarveranstaltungen zu nutzen, könn-
te auch auf der nächsten Jahrestagung der Stipendia-
tinnen der Hans Böckler Stiftung im Dezember 2002
unter dem Titel „Wir können auch anders! Lebens-
räume – Lebensträume“ verwirklicht werden. Dies
bietet konstruktive Möglichkeiten, kreative Talente
vorzustellen, zu entdecken und bekannter zu machen.

Anmerkungen

(1) So die Literaturwissenschaftlerin Irene Nervala 1998.
Vgl. Nervala, I.: Das Medium denken, Zur sozialen Kon-
struktion des Netz-Mediums, in: Neverla, I. (Hrsg.), Das
Netz-Medium, Opladen. Zit. nach: Schachtner, Christi-
na: Vernetzt, verstrickt, verwandelt. Kommunikation und
Identität in virtuellen Räumen, 2001. In: http://online-
media.uni-marburg.de/paedagogik/komm/.
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Frauen in der Medienwirtschaft – Chancen
und Hemmnisse

Ursula Stöger

Referate

Bereits am Freitagnachmittag erhielten die Teilnehme-
rinnen der FEMEDIALE durch die Referentin Ursula
Stöger, einer ehemaligen Stipendiatin der Hans Böck-
ler Stiftung, einen fundierten Einblick in aktuelle Ten-
denzen der Beschäftigungsentwicklung von Frauen in
der Medienwirtschaft. Ihr Vortrag basiert auf Ergeb-
nissen einer Studie des Instituts für Medienforschung
und Urbanistik in München: „Frauen in der Medien-
wirtschaft – Chancen und Hemmnisse für Frauener-
werbstätigkeit in einer prosperierenden Zukunftsbran-
che“. Die Untersuchung wurde durch die Bayerische
Landeszentrale für Neue Medien, das Referat für Ar-
beit und Wirtschaft der Landeshauptstadt München und
die Hans Böckler Stiftung gefördert. Der Bearbeitungs-
zeitraum der Untersuchung war von Januar bis Dezem-
ber 2001. Im Rahmen dieses Forschungsprojekts unter-
suchte ein ForscherInnenteam am Beispiel Bayerns und
ausgewählter Medienstandorte in Deutschland Arbeits-
bedingungen und Tätigkeitsfelder von Frauen in der Me-
dienwirtschaft. Anhand erster Ergebnisse lassen sich
aktuelle Tendenzen für die Erwerbstätigkeit von Frau-
en in den Medien ablesen: Ihre Chancen, beruflich Fuß
zu fassen, aber auch die - nicht nur in der Medienbran-
che - immer noch vorhandenen frauenspezifischen
Schwierigkeiten und Barrieren. (KK)

Die Medienwirtschaft als Zukunfts-
branche?

Die Medienwirtschaft gilt als eine moderne, pro-
sperierende Branche, die aufgrund ihrer inhaltli-
chen Anforderungen und technischen Vorausset-
zungen gute Beschäftigungschancen und Arbeits-
bedingungen sowohl für Männer als auch für Frau-
en bietet. So stellt sich dies sowohl im Selbstbild
von Akteuren der Medienwirtschaft als auch in
der Außenansicht der Branche dar.
Die Medienwirtschaft gilt landläufig als „junge“
Branche mit einem modernen Image, die

- ein überdurchschnittliches Wachstum aufweist,
- als wesentlicher Bestandteil und Akteurin des

Strukturwandels von der Industrie- zur „Infor-
mations- oder Wissensgesellschaft“ angesehen
wird,

- die nicht nur die notwendigen (Wissens-)Inhalte
aufbereitet und verfügbar macht, sondern dies auch
in neuartiger technischer Form,

- die neue technische Möglichkeiten nicht nur bei
der Produktion des Informationsmediums verwen-
det, sondern diese auch als Gebrauchswert des Me-

diums selbst (weiter-)entwickelt und zur Verfügung
stellt,

- weit fortgeschritten ist auf dem Weg, neue Arbeits-
formen abseits des „Normalarbeitsverhältnisses“
zur Realität werden zu lassen - sowohl in zeitlicher,
räumlicher wie technischer und organisatorischer
Hinsicht.

Die Studie – Methoden und Zielsetzung

Von der Medienwirtschaft werden für die Zukunft auch
Ausstrahlungseffekte auf andere Branchen erwartet.
Ausgangspunkt unserer Studie war die Annahme, dass
die Medienwirtschaft auch hinsichtlich zukünftiger
Erwerbsbedingungen und –chancen von Frauen eine
Vorreiterrolle für andere Wirtschaftszweige einnimmt.
Wir fragten in der Untersuchung, welche Chancen und
welche Probleme die Medien den erwerbstätigen und
erwerbsbereiten Frauen bietet.

Untersucht wurde die Erwerbstätigkeit von Frauen
(und Männern) in der Medienwirtschaft in Bayern.
Dazu betrachteten wir im statistischen Vergleich die
Regionen München, Berlin, Hamburg, Köln/Bonn,
Rhein/Main und Leipzig. Hierzu wurden regionalisierte
Beschäftigungsdaten der Bundesanstalt für Arbeit
sowie Daten des Mikrozensus, der Künstler-Sozial-
Kasse (KSK) und der Studie „Der Medienstandort

München“ ausgewertet.
Die Auswertung erfolgte
im Hinblick auf Arbeits-
platzentwicklung und
Teilzeitarbeitsverhältnisse,
Veränderung der Qualifika-
tionen und Tätigkeiten,
Entwicklung der Jah-
reseinkommen und alters-
mäßige Zusammensetzung
der Beschäftigten. Betrach-
tet wurde der Zeitraum zwi-
schen 1987 und 1999.

Neben der sekundärstatisti-
schen Analyse wurden 34 qualitative, leitfadengestütz-
te Interviews mit Vertreterinnen und Vertretern aus
Unternehmen und Institutionen (Aus- und Weiterbil-
dungseinrichtungen und Verbände) der Medienwirt-
schaft in der Region München durchgeführt. Zudem
wurden zwei Gruppengespräche mit in der Medien-
branche beschäftigten Frauen geführt. Die Interviews
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13geben Aufschluss über die betriebliche Situation von
Frauen, die Probleme, mit denen sie sich konfron-
tiert sehen, und die Chancen, die sich ihnen in der
Medienwirtschaft bieten. (1)

Chancen für die Gleichstellung von
Frauen in der Medienwirtschaft

Die Medienwirtschaft war in den vergangenen fünf-
zehn Jahren eine Wachstumsbranche. Im Zeitraum
zwischen 1987 und 1999 nahm die Bedeutung des Wirt-
schaftszweiges für die Beschäftigung der Frauen zu.
Fanden 1987 noch 2,4 Prozent aller weiblichen Er-
werbstätigen der Bundesrepublik einen Arbeitsplatz
in der Medienwirtschaft, so erhöhte sich der Anteil
bis 1999 auf 2,6 Prozent. Die größten Arbeitgeber für
Frauen innerhalb der Medienwirtschaft waren 1999
das Verlagsgewerbe, rund 28 Prozent der Medien-
frauen fanden hier eine Beschäftigung. Die Druckin-
dustrie, die den Männern die meisten Arbeitsplätze
anbot, nahm für die Frauenerwerbstätigkeit den zwei-
ten Platz als Medienarbeitgeber ein. Der dritte große
Beschäftigungsbereich für Frauen innerhalb der Me-
dienwirtschaft war 1999 die Werbebranche.

Die Chancen von Frauen in der Medienwirtschaft lie-
gen zunächst einmal in der Normalität von Frauener-
werbstätigkeit in diesem Sektor überhaupt begründet.
Berufstätige Frauen sind hier keine „Pionierinnen“
weiblicher Erwerbstätigkeit. Sie sind u.a. im Ver-
lagsgewerbe und der Werbebranche sogar das domi-
nante Geschlecht unter den Beschäftigten und ihre
Zahl stieg zumindest bis Ende des letzten Jahrzehnts.
Das heißt, Frauen müssen nicht gegen generelle ge-
schlechtsspezifische (mentale und strukturelle) Rek-
rutierungsbarrieren ankämpfen. Sie waren die Gewin-

nerinnen der Beschäftigungsentwicklung in der Me-
dienwirtschaft seit 1987. Die Zahl der Frauenarbeits-
plätze in der Medienwirtschaft stieg in den alten Bun-
desländern (2) um gut 22 Prozent, während die Be-
schäftigung insgesamt nur um knapp 16 Prozent zu-
legte. Die Frauenbeschäftigung in der gesamten Wirt-
schaft stieg in diesem Zeitraum in den alten Bundes-
ländern sogar nur um knapp 14 Prozent. Auch in den
meisten großen Einzelbranchen der Medienwirtschaft
(z.B. Verlage, Werbung, Rundfunk) stieg die Frauen-
beschäftigung stärker an als die Gesamtbeschäftigung.
In der Druckindustrie – die nach wie vor eine große
beschäftigungspolitische Bedeutung hat – waren die
Frauen allerdings die Verliererinnen der Beschäf-
tigungsentwicklung. Hier gingen prozentual gesehen
mehr Frauen- als Männerarbeitsplätze verloren. In
Bayern konnten die Männer sogar noch neue Arbeits-
plätze hinzugewinnen, während bei den Frauen Ar-
beitsplätze abgebaut wurden. In der Druckindustrie
gingen vor allem Arbeitsplätze für gering qualifizier-
te Frauen verloren, während Frauen mit Berufsaus-
bildung oder zumindest Abitur noch neue Arbeitsplät-
ze hinzugewinnen konnten.

Die Medienwirtschaft in der Bundesrepublik, wie auch
in Bayern, weist seit langem einen vergleichsweise
hohen Anteil sozialversicherungspflichtig beschäftig-
ter Frauen aus. Ihr Anteil liegt bundesweit bei fast
47 Prozent und damit um 3 Prozentpunkte höher als
in der gesamten Wirtschaft. In den großen Einzelbran-
chen Verlage und Werbung liegt der Anteil der Frau-
en sogar gut über 50 Prozent.

Die Chance für die Gleichstellung weiblicher Er-
werbstätigkeit gerade in der Medienwirtschaft liegt

Referate
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beitskraft. Frauen bringen nach Meinung unserer In-
terviewpartnerInnen für die Arbeit in der Medienwirt-
schaft die notwendigen Qualifikationen mit. Bereits
bei der Studien- und Berufswahl legen sie ihre Schwer-
punkte auf Tätigkeiten, die für die konkrete Arbeit
am Medienprodukt von Bedeutung sind. Sie interes-
sieren sich insbesondere für gestalterische, sprachli-
che und kommunikative Berufe.  Darüber hinaus sind
Kommunikationsfähigkeit, soziale Kompetenzen im
weiteren Sinne, Teamfähigkeit und Organisationsfä-
higkeit, also sogenannte Soft-Skills, gefragt, die ins-
besondere Frauen zugeschrieben werden.

Sie interessieren sich für die Kommunikation mit
Menschen und haben die für die Zusammenarbeit mit
Kunden nötigen hohen sozialen Kompetenzen. Die
häufig projektbezogene Zusammenarbeit in Teams
und flache betriebliche Hierarchien, die vor allem in
kleinen Filmproduktionsfirmen oder Werbe- oder
Multimediaagenturen weit verbreitet sind, kommen
den Bedürfnissen vieler Frauen nahe. Die
Tätigkeitsschwerpunkte der Frauen liegen im Lekto-
rat, in der Kundenberatung und -betreuung, der Or-
ganisation, dem Personalbereich oder auch in der Ver-
marktung von Produkten und im grafischen Bereich.
In den Verwaltungsabteilungen dominieren ebenfalls
Frauen, allerdings üben sie hier weitaus häufiger als
Männer untergeordnete Funktionen aus.

Der Trend zu höheren Qualifikationsanforderungen, die
eine berufliche Bildung im dualen System oder
Fachhochschul- bzw. Hochschulbildung voraussetzen,
kann die Chancen von Frauen auf eine gleichberech-

tigte Teilhabe an den Erwerbsmöglichkeiten in der
Medienwirtschaft erhöhen. Der Anteil gut- und hoch-
qualifizierter Frauen in der Medienwirtschaft ist zwi-
schen 1987 und 1999 sukzessive gestiegen. Am Ende
des letzten Jahrzehnts verfügten mehr als drei Viertel
der weiblichen Beschäftigten in der Medienwirtschaft
über eine Berufs- bzw. Hochschulausbildung.

Die Medienwirtschaft ist insbesondere in den prospe-
rierenden Regionen wie München mit einer ange-
spannten Arbeitsmarktlage im Bereich der gut- und
hochqualifizierten Arbeitskräfte konfrontiert. Dies
macht fern aller Einstellungen zu Fragen der Frauener-
werbstätigkeit die Rekrutierung von Frauen, wie ein
Gesprächspartner betonte, geradezu zur zwingenden
Notwendigkeit. Es gibt aber immer noch Bereiche, in
denen Frauen trotz ihrer Qualifikationen unter-
repräsentiert sind. Die Wirtschafts- und Politikredak-
tionen der Verlage und Rundfunkanstalten werden
beispielsweise von Männern dominiert. Die Qualifika-
tionen der Frauen scheinen gerade für die Tätigkeiten
wertlos zu werden, deren Ausübung mit einem hohen
Prestige- und Machtgewinn verbunden sind.

Die Entwicklung in der Medienwirtschaft belegt die
Zunahme der Chancen gerade für junge Frauen. Da-
bei ist in der Medienwirtschaft zum Teil ein „Jugend-
lichkeitswahn“ anzutreffen, der die Aufnahme und
auch Fortsetzung einer Tätigkeit durch Ältere,
insbesondere aber älterer Frauen, erschwert. Für Frau-
en wird das Älterwerden in der Medienwirtschaft in-
sofern zu einem Problem, weil bei ihnen im Vergleich
zu Männern mehr Wert auf Jugendlichkeit gelegt wird.
So betonte beispielsweise ein Interviewpartner aus der

auch in den Qualifikationsanforderungen an die Ar-

Referate
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15Werbung, dass in Bereichen mit einem hohen Frau-
enanteil das Durchschnittsalter der Beschäftigten ten-
denziell niedriger sei. Berufliche Möglichkeiten für äl-
tere Beschäftigte liegen häufig in hierarchisch höher
stehenden Positionen, in denen berufliche Erfahrung
mehr zählt als Jugendlichkeit. Inwieweit Frauen hier
attraktive Beschäftigungsmöglichkeiten finden, hängt
davon ab, ob es Frauen generell gelingt, verstärkt in
diese Bereiche vorzudringen. In vielen Bereichen wird
das Älterwerden für Frauen derzeit wohl noch eher mit
einem beruflichen Abstieg verbunden sein.

In der Medienwirtschaft verschränkt sich Technik bis
in die Produkte hinein mit deren kreativer Gestaltung.
Neue Berufsbilder wie die der Mediengestalterin sind
in jüngster Zeit entstanden. Sie sind ein erster Mei-
lenstein auf dem Weg der Schließung der für die Ent-
wicklung der Neuen Medien notwendig offenen Ent-
wicklungspfade. Diese Schließungs- und Suchprozes-
se scheinen noch nicht abgeschlossen zu sein, ob-
wohl die Forderung nach Normierung und Definition
von Berufsbildern immer lauter gestellt wird.

Die neuen Tätigkeiten erfordern insbesondere Fähig-
keiten wie Kreativität und Organisationstalent, die
gerade auch Frauen zugeschrieben werden. Statistisch
erscheint Technik – vor allem in Form der Entwicklung
elektronischer, digitaler Technik - ein Hindernis für die
Gleichstellung der Geschlechter im Erwerbsleben auch
und gerade in der Medienwirtschaft zu sein: Auf vier
Männer kommt eine Frau in den EDV-Abteilungen
(Stand 1999). Andererseits betonen die Interviewpart-
nerInnen aus Unternehmen und Bildungseinrichtun-
gen der Medienwirtschaft, dass es objektiv keine
geschlechtsspezifische Barriere bei der Technikent-

wicklung und -anwendung gäbe. Es gibt nur unter-
schiedliche Herangehensweisen an technische Arbeits-
mittel, so die Aussagen der Befragten, die nicht not-
wendigerweise zu einer Benachteiligung von Frauen
führen müssten.

Wird die statistisch dokumentierte Entwicklung der
Frauenerwerbstätigkeit in der Medienwirtschaft in der
Bundesrepublik oder in Bayern betrachtet, so scheint
sie zunächst vor allem eine Bestätigung der Chancen
für weibliche Erwerbstätigkeit zu liefern, sieht man vom
überproportionalen Abbau von Frauenarbeitsplätzen
in der Druckindustrie insbesondere zu Anfang der
neunziger Jahre ab. Man kann es mit dem Trend zur
Tertiärisierung und der Erhöhung der Qua-
lifikationserfordernisse erklären, denn es waren vor
allem gering qualifizierte oder unqualifizierte Frauen
im Fertigungsbereich, die ihre Arbeitsplätze verloren.
Der Abbau wurde statistisch mehr als kompensiert
durch den Zuwachs an gut- und hochqualifizierten
weiblichen Beschäftigten im Verwaltungsbereich.

Hemmnisse auf dem Weg zu einer

Gleichstellung der Geschlechter

Die Statistik liefert nicht nur Hinweise auf Chancen
für eine Gleichstellung der Geschlechter in der Medi-
enwirtschaft. Neben der weiterhin geringen Anzahl
von weiblichen Beschäftigten in stark technisch ge-
prägten Bereichen fallen vor allem Unterschiede in den
Einkommen und bei der Besetzung von Führungspo-
sitionen auf.

Zwar stellt sich die Einkommenssituation der Medi-
enfrauen im Vergleich zu ihren Ge-

Referate
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16 schlechtsgenossinnen in der Gesamtwirtschaft ver-
gleichsweise gut dar. Sie verdienten Mitte der neun-
ziger Jahre im Durchschnitt fast ein Drittel mehr als
die abhängig beschäftigten Frauen insgesamt. Den-
noch verfügten die Frauen in der Medienwirtschaft in
der Bundesrepublik und in Bayern Mitte der neunzi-
ger Jahre lediglich über rund drei Viertel des durch-
schnittlichen Jahreseinkommens der männlichen Be-
schäftigten. Dabei lag das Einkommensniveau Mitte
der neunziger Jahre in der bayerischen Medienwirt-
schaft etwas höher als im Bundesdurchschnitt. Lässt
sich das geringere Einkommen der Frauen zum Teil
noch mit der höheren Teilzeitquote der Frauen und
dem tendenziell niedrigerem Qualifikationsniveau
erklären, so versagt diese Begründung beim unter-
schiedlichen Verdienst von Führungskräften im
Verwaltungsbereich.

Die geschlechtsspezifisch unterschiedlich verteilten
Chancen werden generell bei der Besetzung von Füh-
rungspositionen deutlich. Zwar hat sich der Anteil der
Frauen in Führungspositionen im Verwaltungsbereich
von 1987 bis 1999 erhöht. Dennoch wurde 1999 nicht
einmal jede dritte leitende Position in der Verwaltung
von Medienunternehmen in der Bundesrepublik von
einer Frau besetzt, obwohl Frauen hier fast drei Viertel
der Beschäftigten stellten.

Trotz aller (vermeintlichen) Modernität der Medienwirt-
schaft scheinen in ihr weiterhin geschlechtsspezifische Zu-
schreibungen wirksam zu sein, die eine Gleichstellung der
Geschlechter behindern. Dies betrifft die Frage der Füh-
rungskompetenz von Frauen, ihren Umgang mit Technik
und ihre kontinuierliche Leistungsfähigkeit in
zeitlicher und räumlicher Hinsicht. Die damit
verbundene Ungleichbehandlung ist nicht al-
lein eine Folge der Rekrutierungspolitik der
(zumeist männlich besetzten) Arbeitgebersei-
te. Die diskriminierend wirkenden Zuschrei-
bungen werden partiell von den Diskriminier-
ten selbst antizipiert, in die eigenen Anschau-
ungen und Verhaltensweisen eingebaut und
sind somit für sie handlungsleitend.

Frauen, so wurde berichtet, hätten Probleme mit der
Ausübung von Macht. Eher auf Teamarbeit ausge-
richtet, würden sie mit den männlich geprägten Über-
und Unterordnungsstrukturen nicht klarkommen. Die-
ses Vorurteil wird noch verstärkt, weil ein Großteil der
Männer erhebliche Schwierigkeiten hat, weibliche Vor-
gesetzte zu akzeptieren. Die Ablehnung von Füh-
rungsfunktionen ist daher insbesondere bei Frauen
nicht ungewöhnlich. Sie verweigern sich dabei nicht
der Führungsverantwortung, wohl aber der aktiven
Beteiligung und damit der Unterordnung unter, für ihr
Verständnis und ihre Auffassung von Anleitung, defor-
mierte männliche Strukturen.

Für Frauen bedeutet betriebliche Gleichstellung nach
wie vor eine Anpassung an männlich geprägte Struk-

turen. Im Falle von Führungspositionen können –
wenn heute nicht mehr mit den Qualifikationsunter-
schieden argumentiert werden kann – gerade die kon-
sensorientierten Verhaltensweisen der Frauen, die an
anderer Stelle gelobt und abgefordert werden, dazu
benutzt werden, Frauen von Führungspositionen aus-
zuschließen.

Die erwartete permanente Verfügbarkeit ist jedoch das
wesentliche strukturelle Hemmnis für Frauen auf dem
Weg in Leitungspositionen, wenn sie die Perspektive
von Kindern und Familie noch nicht aufgegeben ha-
ben. Und auch in der Medienwirtschaft gilt immer noch:
Je höher die Qualifikationsanforderungen und je hö-
her die Positionen sind, desto weniger Möglichkeiten
für Teilzeitarbeit gibt es. Dass dies jedoch nicht zwin-
gend in den Tätigkeitsfeldern begründet ist, zeigt der
überdurchschnittliche und stark gestiegene Anteil
männlicher Teilzeitkräfte. Eine Auszeit, z.B. durch die
Inanspruchnahme von Erziehungszeiten, bedeutet ei-
nen Karriereknick, und sie birgt die Gefahr, bei fehlen-
der Weiterbildung den Anschluss an die zum Teil ra-
sante Entwicklung in den Branchen zu verlieren.

Ein Hemmnis stellen auch die langen Arbeitszeiten dar,
nicht nur in Leitungspositionen. So arbeiten nach ei-
ner Untersuchung von connexx.av (2001) 60 Prozent
der Beschäftigten im Bereich der audiovisuellen Me-
dien länger als 40 Stunden pro Woche, mehr als ein
Drittel sogar länger als 50 Stunden und über zwei Drit-
tel leisteten oft bzw. sehr oft Mehrarbeit. Das ist für
Frauen mit Kindern (und allein erziehende Männer)
kaum zu leisten. „Arbeiten ohne Ende“ führt aber auch

zu frühzeitigem Verschleiß der Arbeitskraft und ist
nicht dauerhaft durchzuhalten. Erste, wenn auch ver-
einzelte, Anzeichen eines (postmateriellen) Wandels
der Einstellung hierzu sind allerdings erkennbar.

Frauen waren in der Medienwirtschaft Pioniere in hand-
werklich-technischen Bereichen, z.B. als Schriftsetze-
rinnen. Die Verdrängung und Ausgrenzung dieser
weiblichen Arbeitskräfte in den Anfangsjahren der
Industrialisierung in Deutschland geschah durch
Formalisierung, Zertifizierung und Tarifierung von
Tätigkeiten zugunsten von Männern. Derartige Ent-
wicklungen sind auch heute nicht auszuschließen.
Daneben ist der Vorbehalt geblieben, Frauen hätten
keine Affinität zu komplexen technischen Arbeitsmit-
teln und Prozessen. Auch wenn dieses (Vor-)Urteil in
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der Medienwirtschaft zunehmend hinterfragt wird, die
statistisch abgebildete Realität scheint es zu stützen.
Aber auch hier gilt, dass es auf der einen Seite polari-
sierend wirkende Strukturen sind, die ein Eindringen
von Frauen in traditionelle Männerdomänen verhin-
dern. So sind weibliche Beschäftigte zwar im Bereich
der Filmschnitt- und Tontechnik im Studio anzutref-
fen, wo sie nachweislich auch keine Probleme im Um-
gang mit neuester Technik haben, kaum jedoch bei
Außenaufnahmen. Andererseits wird auch hier eine
Wechselwirkung zwischen objektiv diskriminierenden
Strukturen und „erlernten“ Verhaltensmustern deut-
lich, die den zu erwartenden Konflikt erst gar nicht
entstehen lassen: Es gibt kaum Interesse und Nach-
frage von Frauen nach technischen „Männerberufen“.

Selbstständigkeit - ein Weg zur Gleich-
stellung?

In der Medienwirtschaft ist die Frage nach Chancen
und Hemmnissen für eine Gleichstellung der Ge-
schlechter nicht zu behandeln ohne den Status Selbst-
ständigkeit mit zu reflektieren. Für einige scheint gera-
de der weite Bereich der sogenannten Freien (Ein-Per-
sonen-Selbstständige) der Ausweis der Modernität der
Branche. Dabei übersehen sie, dass freiberufliche Tä-
tigkeit in der Medienwirtschaft in vielen Branchen eine
lange Tradition hat, aber auch das Resultat eines Pro-
zesses erzwungener Umwandlung von festen Ar-
beitsverhältnissen in freie Mitarbeit ist, wie er zuneh-
mend auch in anderen Wirtschaftszweigen zu beob-
achten ist. Allerdings haben sich in der Medienwirt-
schaft vielfältige Strukturen herausgebildet, so dass
freie Mitarbeit in einzelnen Branchen und Regionen
der Medienwirtschaft, z.B. im Rundfunk, durchaus
formale Strukturen und Regularien aufweist, die an

das Normalarbeitsverhältnis erinnern, ohne dass die
soziale Absicherung mit dem Normalarbeitsverhält-
nis vergleichbar ist.

Für diejenigen, die den Strukturzwängen in der Medi-
enwirtschaft entgehen wollen, bietet die Freiberuflich-
keit eine Alternative, wenn sie über hohe Qualifikatio-
nen verfügen. Die individuellen Motive zum Schritt in
die Freiberuflichkeit treffen jedoch zunächst auf die
Motivation der Unternehmen, durch den Einsatz freier
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter einen Teil ihre öko-
nomischen Risiken auf diese zu verlagern. Dennoch
bietet Freiberuflichkeit auch die Chance, z.B. die Erfül-
lung eines Kinderwunsches und die Ausübung einer
anspruchsvollen Tätigkeit miteinander zu verbinden.
Selbstbestimmung in der inhaltlichen und zeitlichen
Gestaltung der Arbeit sind folglich auch Gründe, die
von Freien für ihre Wahl vorrangig genannt werden.
Obwohl somit Freiberuflichkeit auch eine Perspektive
für Frauen wäre, fällt auf, dass sie diesen Weg sel-
tener wählen als den Weg in eine Festanstellung. Ge-
rade einmal ein Drittel aller Freien waren Frauen (1997).
Ihr Anteil lag damit deutlich unter dem entsprechen-
den Anteil der fest angestellten Beschäftigten in der
Medienwirtschaft.

Zutrittsbarrieren gibt es durchaus auch für die Freien.
Da sind z.B. die neue und unübersichtliche Situation
im Bereich sozialer Sicherung und die Aushandlung
von Honoraren zu nennen. Zudem klagten Frauen, auf
Schwierigkeiten bei Behörden getroffen zu sein - ein
Problem, das die befragten Männer nicht gehabt zu
haben schienen (3). Frauen begegnen aber auch in der
Freiberuflichkeit Strukturen, die, der hohe Männeran-
teil unter den Freien legt es nahe, von Männern domi-
niert sind. Die Sicherung eines auskömmlichen Ein-
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18 kommens (4) macht es beispielsweise in der Filmbran-
che erforderlich, sich Zutritt zu den personellen Netz-
werken zu verschaffen, um an Aufträge zu kommen.
Frauen haben es schwer, in bestehende männerdomi-
nierte Netzwerke einzudringen. Häufig besteht für sie
die Notwendigkeit, sich eigene Netzwerke zu schaf-
fen. Dies bietet ihnen die Chance, Inhalte und Struk-
turen dieser Netzwerke selbst zu bestimmen. Die gro-
ße Zahl von Freien und von potentiellen Auftragge-
bern in den großstädtisch geprägten Medienregionen
erleichtern diesen Prozess.

Gleichstellung in der Medienwirt-

schaft – ein Handlungsfeld?

Wenn die These stimmt, dass die Medienwirtschaft
als moderne Branche schneller mit traditionellen Struk-
turen bricht und dies auch für das Geschlechterver-
hältnis gilt, dann müsste der Prozess der Gleichstel-
lung nur beobachtend begleitet werden, um bei Stö-
rungen korrigierend eingreifen zu können. Angesichts
der Dominanz von Frauen in einigen Medienbranchen
wäre Frauenförderung mit der Zielsetzung der Gleich-
stellung beider Geschlechter sogar kontraproduktiv.
Das gilt insbesondere, wenn Gleichstellungspolitik und
Frauenförderung rein quantitativ verstanden werden.
Doch vor dem Hintergrund der Hemmnisse und der
Ambivalenz von Chancen für die Erwerbstätigkeit von
Frauen in der Medienwirtschaft muss Gleichstellung
mehr als die Herstellung von „Anteilsäquivalenzen“
sein. Eine Gleichstellungspolitik, die allein aufgrund
quantitativer Befunde entwickelt wird, kann nicht im
Sinne der Frauen sein. Quotierung kann für Gleichstel-
lungspolitik zwar ein Ziel sein, sie sollte jedoch vor

allem als Instrument einer Gleichstellungspolitik ein-
gesetzt werden, die sich qualitativen Zielen verschrie-
ben  hat. Ob die Medienwirtschaft eine Zukunftsbran-
che für Frauen sein wird, wird sich auch daran zei-
gen, wie der Sektor auf die stagnativen und rezessi-
ven Phasen der ökonomischen Entwicklung reagiert
(5). Werden wieder Frauen die Verliererinnen sein,
wie in der Krise Mitte der neunziger Jahre in der
Druckindustrie?

Es zeigt sich, dass die Medienwirtschaft in vielen Be-
reichen auch noch weit von einer rein quantitativen

Gleichstellung der Geschlechter entfernt ist, so etwa
bei der Besetzung von Führungspositionen. Auch die
geschlechtsspezifische Segmentation beim Zugang zu
stark technisch orientierten Tätigkeiten in der Medi-
enwirtschaft lässt nur den Schluss zu: Eine Politik zur
Herstellung von Chancengleichheit hat ihre Berechti-
gung in der Medienwirtschaft keineswegs verloren.

In der Untersuchung wurde deutlich, dass Frauen in
der Medienwirtschaft noch mit vielfältigen alten Pro-
blemen wie beispielsweise Vorbehalten gegenüber
weiblichen Führungskräften konfrontiert werden. Dar-
über hinaus zeigte sich, dass die derzeitigen Umbrüche
in der Arbeitswelt Frauen auch vor neue Probleme stel-
len. Dies wird an der Entgrenzung der Arbeit sowie der
Zunahme flexibler Arbeitszeiten deutlich, die Frauen
(und Männern) die Vereinbarkeit von Beruf und Fa-
milie erschweren.

Gleichstellungspolitik muss sowohl die quantitative
als auch die qualitative Lage erwerbstätiger Frauen
als Anknüpfungspunkt nehmen. Dies verlangt von
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19einer Gleichstellungspolitik ein Bündel von Maßnah-
men und Eingriffe an unterschiedlichen Stellen. Die
branchenspezifische Situation der Frauen muss Grund-
lage für die Entwicklung solcher Maßnahmen sein.
Frauenförderpolitik hat unterschiedliche politische
Reichweiten und richtet sich an ganz verschiedene
politische Akteure und Akteurinnen.

Auf der betrieblichen Ebene sind vor allem Geschäfts-
leitungen und betriebliche Interessenvertretungen
gefordert um - ausgehend von einer Verständigung
über die jeweiligen betrieblichen Problemlagen - krea-
tive Lösungsansätze zu entwickeln. Auf diesem Feld
bietet die (novellierte) Betriebsverfassung (6) gute An-
sätze, da Arbeitgeber und betriebliche Interessenver-
tretung gesetzlich verpflichtet sind, die Gleichstellung
der Geschlechter im Betrieb zu fördern. Wird diese
gesetzliche Anforderung initiativ aufgegriffen, findet
die Auseinandersetzung um die Beurteilung der be-
trieblichen Situation der Gleichstellung sowie um die
Ziele und die daraus abzuleitenden Maßnahmen und
ihre Umsetzung statt. Dabei stellt die Finanzierung ei-
nen wesentlichen Konfliktpunkt dar, zumal sich nicht
alle Maßnahmen „rechnen“ lassen und - kurzfristig
betrachtet – auch nicht rechnen. Dass auf diesem Feld
Verbesserungen erreicht werden können, wurde in
unserer Untersuchung deutlich. Die Beispiele reichen
von der (ambivalent eingeschätzten) Einrichtung von
Betriebskindergärten über die bewusste Gestaltung
von Arbeitszeiten zur Vereinbarkeit von Beruf und
Familie bis zum Angebot von Weiterbildungsmaßnah-
men auch während der Erziehungspause. Es gilt, er-
folgreiche betriebliche Beispiele verstärkt bekannt zu
machen. Außerbetriebliche Institutionen und Bera-
tungseinrichtungen können bei der Erarbeitung von
Handlungsansätzen unterstützend wirken.

Was für die betriebliche Ebene gilt, gilt zum Teil auch
für den Bereich der Selbstständigkeit. Hier müssen al-
lerdings vor allem die Beratungsangebote stärker pub-
lik gemacht werden und sie dürfen sich nicht nur auf
die Existenzgründungsphase beschränken. Die Bera-
tung von Freien durch Freie ist hierbei ein vielver-
sprechender Ansatz, der jedoch noch stärker die frau-
enspezifischen Problemlagen berücksichtigen sollte.
Kollektive und gesetzliche Regelungen können die
Attraktivität der Selbstständigkeit erhöhen, indem sie
insbesondere die im Bereich der sozialen Sicherung
bestehenden Risiken mindern.

Eine zweite Ebene stellen kollektive Regelungen dar.
Diese können die Gleichstellung der Geschlechter un-
terstützen, sie können aber auch zur Verfestigung (Nor-
mierung) struktureller Ungleichheit beitragen. Gender-
Mainstreaming kann - auf diesen Bereich angewandt
- ungewollt diskriminierend wirkende Regelungen
aufdecken und vermeiden helfen (7). Es gibt
Tarifvertragsparteien, die sich bereits diesem Ansatz
verpflichtet haben. Tarifvertragsparteien müssen auf-
grund der bestehenden Rechtsvorschriften das Antidis-

kriminierungsgebot beachten. Beispiele für eine För-
derung der Chancengleichheit durch Tarifverträge gibt
es ebenfalls, so z.B. den Tarifvertrag in der Druckin-
dustrie, der bei betrieblichen Weiterbildungsmaßnah-
men anteilig spezifische Bildungsmaßnahmen für Frau-
en fordert (8).

Auf der dritten Ebene gilt es, die Gleichstellungspoli-
tik kommunal und staatlich zu verankern. Maßnahmen
der Politik müssen alle gesellschaftlichen Bereiche be-
rücksichtigen. Kommunale Politik muss sich in vielen
Bereichen auf Fördermaßnahmen und die Bereit-
stellung von Beratungsleistungen und Information
beschränken, da weiterreichende Möglichkeiten durch
den Gesetzgeber nicht vorgesehen sind. Auch sollte
Kommunalpolitik ihre Maßnahmen immer auch auf de-
ren Wirkungen auf die Gleichstellung der Geschlechter
abschätzen. Kommunale Gleichstellungsbeauftragte
und –pläne mit entsprechender Mittelausstattung sind
hierzu ein notwendiger, wenn auch nicht hinreichen-
der, erster Schritt.

Im Gegensatz zur Kommunalpolitik kann staatliche Po-
litik durch gesetzgebende Maßnahmen zugunsten der
Gleichstellungspolitik tätig werden. Gesetzliche Ein-
griffe sind wirksam, aber schwierig durchzusetzen,
wenn es am gesellschaftlichen Konsens fehlt. Dies wur-
de am Beispiel des geplanten, aber letztendlich am Wi-
derstand der Arbeitgeber gescheiterten, Gleichstel-
lungsgesetzes für die private Wirtschaft deutlich. Al-
lerdings stellen auch gesetzliche Eingriffe keine per-
fekten Gesamtlösungen dar. Zwar hat sich beispiels-
weise in den vergangenen Jahren gezeigt, dass Quo-
tenregelungen, wie sie durch das Gleichstellungs-
gesetz bei der Besetzung von Führungspositionen im
öffentlichen Dienst eingeführt wurden, eine große Wir-
kung entfalten
können. Auch
in einigen
Branchen der
Medienwirt-
schaft wären
d e r a r t i g e
Quotenrege-
lungen in Teil-
bereichen si-
cherlich wir-
kungsvoll. In
Bereichen, in
denen Frauen
bereits jetzt
dominant vertreten sind, würden sie ihnen aber eher
schaden.
Die Erfolge verschiedener frauenpolitischer Maßnah-
men leisten auch einen Beitrag zur Sensibilisierung
der Bevölkerung für die Belange der Geschlechter-
gleichstellung, sie können den Wandel des Bewusst-
seins in unserer Gesellschaft unterstützen. Auf diese
Weise tragen frauenpolitische Maßnahmen dazu bei,
sich selbst in der Zukunft überflüssig zu machen.
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Anmerkungen

(1) Die Studie “Frauen in der Medienwirtschaft – Chancen
und Hemmnisse für Frauenerwerbstätigkeit in einer pro-
sperierenden Zukunftsbranche” von Frank Rehberg, Ur-
sula Stöger und Detlev Sträter ist derzeit im Druck und
kann nach Veröffentlichung über das IMU - Institut für
Medienforschung und Urbanistik, Hermann-Lingg-Str. 10
Rgb., 80336 München bezogen werden. Oder im Buch-
handel. ISBN 3-88927-314-9, Preis E 20,00.

(2) Da für das Jahr 1987 keine Zahlen aus der ehemaligen
DDR vorliegen, konnten wir für den Zeitvergleich nur die
Entwicklung in den alten Bundesländern in die Untersu-
chung einbeziehen.

(3) Die Angaben gehen auf eine postalische Befragung von
Freien aus der Medienwirtschaft zurück, die sich zwi-
schen Oktober 2000 und April 2001 bei mediafon – dem
Freienberatungsprojekt der Gewerkschaft ver.di - beraten
ließen (vgl. Rehberg, Stöger 2001).

(4) Die Nettostundenverdienste der Freien lagen in den
meisten Medienbranchen 1997 (laut Mikrozensus) außer
im Bereich der Filmproduktion zum Teil deutlich unter
den Einkommen der fest angestellten Beschäftigten. Noch
größere Unterschiede ergeben sich, wenn die Daten der
Künstler-Sozial-Kasse (KSK) zum Vergleich herangezo-
gen werden. Danach erhält ein großer Teil der dort versi-
cherten Freien Einkommen, die unterhalb der Bemessungs-
grenze für Sozialhilfe liegen.

(5) Neue Formen der Nutzung der Arbeitskraft, wie sich
dies in der Medienwirtschaft prototypisch zeigt, und die
die Theoretiker der reflexiven Modernisierung gerne als
Beweis des Formationswechsels heranziehen, stehen nicht
notwendigerweise für neue Strukturen, sondern können
ebenso die Wiederkehr vormoderner Strukturen ankündi-
gen.

(6) Neu ist u.a. die Verpflichtung, dass weibliche Beschäf-
tigte in den Betriebsratsgremien gemäß ihrem Anteil an
den Beschäftigten vertreten sein müssen. Dies ist gegen-
wärtig das am heißesten diskutierte Thema auf Betriebs-
ratsschulungen. Das Verständnis für die Notwendigkeit
dieser Maßnahme ist bei männlichen Betriebsratsmitglie-
dern, die häufig auch in Frauenbetrieben die Mehrheit stel-
len, wenig entwickelt.

(7) Hier ist insbesondere die Frage der Arbeitsbewertung zu
nennen, die erhebliche diskriminierende Wirkungen haben
kann.

(8) Auch hier gilt, wie für den Bereich der betrieblichen
Interessenvertretung: In nicht tarifgebundenen Betrieben
fällt diese Handlungsebene aus. Andererseits müssten ge-
rade die Arbeitgeber ein gesteigertes Interesse an der kol-
lektivrechtlichen Regelung derartiger Fragen haben, um in
der Branche für gleiche Konkurrenzbedingungen zu sor-
gen.
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21Schlager-Analysen

 Silke Gonska ...

... schlüpfte mit Hilfe verschiedener Requisiten in die Rolle diverser Schlagersänger/innen

und plauderte über Schlagertexte vergangener Zeiten ... ... die Zuschauerinnen amüsierten sich köstlich ...

... und sangen mit ...
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Am Samstagmorgen entführte uns Birgit Kampmann
souverän und fundiert in die Welt der Frauen in der
Informationsgesellschaft. Passend zu ihrem Arbeits-
gebiet, sie ist Projektleiterin der Aktion „Frauen ans
Netz“, nutzte sie Laptop und Beamer für ihren Vor-
trag. Zum Abschluss präsentierte sie den Teilnehme-
rinnen der FEMEDIALE noch einen Film zum „Girls‘
Day“ - dem Mädchen-Zukunftstag, der es Mädchen
ermöglicht, einen Tag am Arbeitsplatz von Eltern, Ver-
wandten oder Bekannten zu verbringen.

Auch in Deutschland wird das Internet mittlerweile
zu den Alltagsmedien gezählt, die Kommerzialisie-
rung schreitet stetig voran. Damit ist es für viele Fir-
men interessant, mehr über die NutzerInnen des In-
ternet als potenzielle KäuferInnen ihrer Produkte und
Dienstleistungen zu erfahren. Die Folge sind eine Viel-
zahl von Studien, die sich mit der Nutzung, u. a. auch
der geschlechtsspezifischen, des weltweiten Netzes
beschäftigen. Die Ergebnisse der Befragungen sind
jedoch nicht immer übereinstimmend und sie sind auf-
grund unterschiedlicher Erhebungsmethoden und Be-
griffsdefinitionen schon gar nicht vergleichbar. In ei-
nem Punkt aber stimmen sie überein: Im Jahr 2001
surfen immer noch weniger Frauen (ca. 40%) als Män-
ner in Deutschland. Ausgehend von möglichen Ursa-
chen zeigt Birgit Kampmann Wege zu einer Chancen-
gleichheit in unserer Informationsgesellschaft.

Mailen, Mäuse, Megabytes –
Frauen in der Informationsgesellschaft

Kathrin Kaschura

Surfen im Internet – eine weibliche
Erfindung?

Weißt du, dass den Begriff „surfen” eine Frau erfun-
den hat? Nein? Warum eigentlich nicht? Warum sind
ihr Name und die kleine Geschichte des Geistesblitzes
der Bibliothekarin Jean Armour Polly nicht genauso
bekannt wie der Begriff „surfen im Internet“? Vor un-
gefähr zehn Jahren arbeitete Jean Polly in einer Biblio-
thek im US-Bundesstaat New York. Sie hatte für eine
Fachzeitschrift einen Aufsatz zum Thema “Einführung
zur Internetbenutzung” verfasst und suchte nur noch
nach einem griffigen Titel. Dabei fiel ihr Blick auf das
Mousepad neben ihrer Tastatur, das einen Surfer auf
einer Welle und als Teil eines Schriftzugs den Begriff
„Information Surfer“ zeigte. So kam Jean Pollys Auf-
satz zu seinem Titel „Surfing the Internet“ und das
Verweilen im Netz hatte einen neuen Namen. Bisher
wurden für die Informationssuche im WWW Begriffe
wie „fischen“ oder „graben“ verwendet, die aber viel
zu viel Augenmerk auf die Anstrengung legten, mit
denen die Informationsbeschaffung im Netz auch ver-
bunden war. Aber eben nicht nur - „surfen“ vermittelt

eher etwas von dem Spaß einer Recherche im Internet.
Im Dezember 1992 wurde Jean Pollys Aufsatz online
veröffentlicht, zu einem Zeitpunkt, als es erst wenig
Literatur zum Thema Internet gab. Ihr Aufsatz war fun-
diert, er wurde zu einem vielgelesenen Artikel und in
etliche Sprachen übersetzt. Die Autorin war selbst er-
staunt: „Der Artikel war einfach überall. Ich denke,
deshalb ging die Phrase so schnell in den Sprachge-
brauch ein. Surfen trifft einfach am besten den Cha-
rakter des Internets.“ Surfen als Inbegriff von Frei-
heit, aber auch von Gefahren und der Fähigkeit, die
Kontrolle behalten zu können. Während Pollys Wort-
schöpfung um die Welt ging, blieb  die Autorin außer-
halb eines kleinen Kreises von InternetpionierInnen
unbekannt.

Chancengleichheit für Frauen in der
Informationsgesellschaft?

Das Internet hat sich auch in Deutschland als Alltags-
medium durchgesetzt. Es eignet sich in besonderem
Maß, das grundsätzliche Interesse von Frauen an der
Nutzung neuer Medien aufzunehmen. Aber am Bei-
spiel des weltweiten Netzes lässt sich ein Kernpro-
blem der Technikentwicklung aufzeigen: Durch den
geringen Anteil von Frauen an der Entwicklung und
Gestaltung technischer Produkte und Dienste orien-
tieren sich Sprache, Produktankündigungen und Be-
schreibungen vielfach an „Technikfreaks“ und nicht
an der „Normalverbraucherin“.

Auch wenn Untersuchungen zeigen, dass Frauen und
Männer am Arbeitsplatz durchaus Computer in ver-
gleichbarem Umfang verwenden – dieser positive Ein-
druck relativiert sich rasch, wenn der Anteil weibli-
cher Arbeitskräfte in Arbeitsfeldern betrachtet wird,
in denen Technik nicht nur angewendet, sondern auch
mit gestaltet wird. Beispielsweise beläuft sich der An-
teil von weiblichen Auszubildenden in IT-Berufen (IT-
Systemkaufmann/-frau, IT-Systemelektroniker/-in, In-
formatikaufmann/-frau und Fachinformatiker/-in) im
Jahr 2000 auf ganze 14%. Auch die Zahlen der Studi-
enanfängerinnen im Ingenieurwesen und in der Infor-
matik sprechen nicht gerade für eine Chancengleich-
heit von Frauen in technischen Berufen. Für das Jahr
1999/2000 veröffentlichte das Statistische Bundesamt
folgende Zahlen: Ingenieurwesen 22%, Maschinen-
bau 17%, Elektrotechnik 8% und in der Informatik 17%.
Der Anteil weiblicher Studierender ist im Informatik-
bereich zur Zeit sinkend. Auch in der Multimedia-Bran-

ap#58 19.09.2002, 8:22 Uhr22



Femediale     +     Jahrestagung 2001     +     Frauenprojekt     +     Hans Böckler Stiftung

23che selbst sieht es für Frauen mit Führungsanspruch
nicht gerade nach Chancengleichheit aus: Nur 14,5%
der Multimediaunternehmen werden von Frauen ge-
leitet, im Top-Management großer Unternehmen bzw.
mittelständischer Unternehmen sind zwischen 5 und
8 % Frauen zu finden (http://www.womanticker.de/
internet/internet79.html).

Diese Zahlen sprechen nicht gerade für eine Chan-
cengleichheit von Frauen und Männern in unserer
Informationsgesellschaft. Im Hinblick darauf formu-
lierte die Bundesregierung ehrgeizige Ziele - bis 2005
sollen folgende Frauenanteile erreicht werden:

- 40% Frauen in IT-Berufsausbildungen
(z. Zt. 14 -17%)

- 40% Studienanfängerinnen Informatik
- 40% Frauenanteil an Unternehmensgründungen
- insbesondere im IT-Bereich
- 50% Frauenanteil an Internet-Nutzung

(z. Zt. ca. 40%)

Bei Betrachtung des oben bereits ausgeführten Sta-
tus Quo wird sehr schnell deutlich: Ohne handfeste
Maßnahmen, ohne gezielte Förderprogramme werden
diese Ziel in absehbarer Zeit nicht erreicht. Folglich
unterstützt und initiiert die Bundesregierung bundes-
weit Projekte, die Potenziale von Frauen für die Ge-
staltung von Technologien in unserer Informations-
gesellschaft verstärkt nutzen sollen.

Eine konkrete Maßnahme: Das „Kom-
petenzzentrum Frauen in Informations-
gesellschaft und Technologie“

Ein Beispiel dafür ist der Verein „Frauen geben Tech-
nik neue Impulse e.V.“ Die InitiatorInnen dieses Ver-
eins geben als Zielsetzung und Motivation an „die ver-
stärkte Nutzung der Potenziale von Frauen zur Gestal-
tung der Informationsgesellschaft und der Technik so-
wie die Verwirklichung der Chancengleichheit von
Frauen und Männern“ durchsetzen zu wollen. Hierfür
möchten sie einen breiten gesellschaftlichen Dialog
herstellen, der zu einem Bewusstseinswandel beitra-

gen soll. Darüber hinaus möchten sie die Öffentlich-
keit durch nationale und internationale Initiativen, Pro-
jekte und Maßnahmen informieren. Zu diesem Zweck
wurde das „Kompetenzzentrum Frauen in der Infor-
mationsgesellschaft und Technologie“ im April 2000
gegründet, mit Sitz an der Fachhochschule Bielefeld.
Es fasst bundesweit Maßnahmen zur Chancengleich-
heit in Bildung, Ausbildung, Beruf, Wissenschaft und
Forschung zusammen. Finanziert wird das Kompetenz-
zentrum durch das Bundesministerium für Bildung und
Forschung (BMBF)  sowie das Bundesministerium für
Familie, Senioren, Frauen und Jugend. Im Rahmen ein-
zelner Projekte, die unter dem Dach des Kompetenz-
zentrums entstehen und durchgeführt werden, wird
gezielt mit IT-Unternehmen und -Verbänden, Frauen-
Technik-Netzwerken und Medien kooperiert, um Syn-
ergieeffekte zu nutzen.

Die nähere Betrachtung der sechs Arbeitsschwerpunk-
te des Kompetenzzentrums bringt auf den Punkt, an
welchen Stellen in unserer Gesellschaft angesetzt wer-
den kann, um dem Ziel der Chancengleichheit für Frau-
en in der Informationsgesellschaft und in technisch
ausgerichteten Berufsfeldern ein Stück näher zu kom-
men:

- Zugangsmöglichkeiten und Zugangschancen von
Frauen zur Technik (Entwicklung und Umsetzung
von Strategien für einen gleichberechtigten Zugang
von Frauen und Männern zur Gestaltung der Infor-
mationsgesellschaft)

- Schulische und außerschulische Bildung (Förde-
rung der Kompetenzen von Schülerinnen und Leh-
rerinnen im naturwissenschaftlich-technischen Be-
reich)

- Berufliche Bildung / Weiterbildung (Steigerung der
Beteiligung von Frauen an technischen und IT-Be-
rufsausbildungen sowie Verbesserung der Aus- und
Weiterbildungsqualität)

- Hochschulbildung (Anregung und Unterstützung
von Studienreformmaßnahmen in Informatik und In-
genieurwissenschaften)

- Wissenschaft und Forschung (Entwicklung inno-
vativer Strategien und Maßnahmen für die Chan-
cengleichheit von Frauen in Wissenschaft und tech-
nischer Forschung)

- Beruf und Arbeitswelt (Stärkung der Berufschan-
cen und Verbesserung der Arbeitssituation von
Frauen in Technik, Ingenieurwesen und IT-Beru-
fen)

In jedem dieser Arbeitsschwerpunkte gibt es ein oder
mehrere Projekte, die zur Erreichung dieser fast wie
eine gesellschaftliche Utopie klingenden Ziele beitra-
gen sollen. Birgit Kampmann ist für den Arbeits-
schwerpunkt Zugangsmöglichkeiten und Zugangs-
chancen verantwortlich. Im Rahmen dieses Arbeits-
schwerpunktes wurde ein Projekt im Auftrag des
BMBF initiiert: Frauen ans Netz – ein bundesweites
Angebot von Internetkursen. Das Besondere: Es sind
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24 Internetkurse, die speziell für die Bedürfnisse von
Frauen konzipiert wurden und durch Frauen veran-
staltet werden. Aber bevor wir uns mit dieser Aktion
näher befassen, noch ein kleiner Exkurs in unsere ge-
sellschaftliche Realität, wie sie von unterschiedlichen
Studien abgebildet wird.

Gibt es geschlechtsspezifische Unter-
schiede bei der Nutzung des Internet?

Verschiedene Untersuchungen versuchen, verlässliche
Zahlen über die Internet-Nutzung in Deutschland zu
erheben. Die Ergebnisse differieren jedoch stark, was
einen deutschlandweiten Vergleich der Studien unmög-
lich macht. Ein Beispiel: Zwölf Studien, die Internet-
Nutzer-Zahlen für Deutschland im Jahr 2001 erheben,
kommen zu einer höchst unterschiedlichen Zahl von
NutzerInnen – die Verbraucher-Analyse der Verlags-
gruppe Bauer und des Axel Springer Verlags erhebt ins-
gesamt 8 Mio. NutzerInnen (13%), NFO Infratest
(Euro.Net) kommt auf insgesamt 27,6 Mio. (43%). Die-
se Differenzen können durch unterschiedliche Erhe-
bungsmethoden sowie Abweichungen in der Definiti-
on von „Nutzung“ bzw. Altersbegrenzungen erklärt
werden. Eine übereinstimmende Tendenz kann jedoch
bei den Zahlen der Nutzerinnen festgestellt werden –
in Deutschland surfen weniger Frauen als Männer. In-
ternational vergleichende
Studien kamen für das Jahr
2001 zu dem Ergebnis, dass
die Internet-Nutzung in
Deutschland immer noch
eine Domäne der Männer ist
(NetValue: 38,4% Frauen,
Nielsen/Netratings: 37%
Frauen).  Im westeuropäi-
schen Vergleich liegt
Deutschland im Durch-
schnitt – das Internet wird zu
59,5% von Männern genutzt.

Auch eine Internet-Markt-
Media Studie von Fittkau &
Maaß findet in einer Umfra-
ge, die im April/Mai 2001 im
Internet auf den Homepages
verschiedener (kommerziel-
ler) Anbieter erhoben wird,
heraus: „Der Anteil der Frau-
en im Internet steigt langsam
– aber stetig!“ (Frühjahr
2001: 33,9% Frauen). Be-
sonders in der Altersgruppe
der Frauen bis 19 Jahre scheint die Chancengleichheit
laut dieser Untersuchung fast erreicht: 49,4% in dieser
Altersgruppe geben an, das Internet zu nutzen, in der
Altersgruppe der 20 - 29jährigen sind es nur noch 42%.

Birgit Kampmann unterstreicht ebenfalls Unterschie-
de von Männern und Frauen: „Frauen sind technisch

oft schlechter ausgestattet, surfen zielgerichteter und
effizienter, sind in der Regel weniger online-erfahren
als Männer, shoppen weniger im WWW, verbringen
weniger Zeit online. Sie verlassen das Netz, wenn sie
haben, was sie wollen und sind kritischer, sie sehen
das Internet eher als Dienstleistung.“ Weiterbildungs-
und Lernangebote zum Thema Internet und Computer
wie Kurse, Bücher oder CD-ROMs orientieren sich aber
in ihrer Konzeption, ihrer Sprache und ihren Beispie-
len in der Regel an der derzeit größten Interessenten-
gruppe, den männlichen Nutzern mittleren Alters. Un-
terschiedliche Lernstile und Herangehensweisen von
Männern und Frauen an Technik werden in den sel-
tensten Fällen berücksichtigt. Damit werden Zugangs-
möglichkeiten für Frauen zum WWW erschwert, teil-
weise sogar verhindert.

Aktion Frauen ans Netz

So kommen die InitiatorInnen des Projekts „Frauen
ans Netz“ zu ihrer prägnanten Forderung: „Frauen sind
im deutschen Netz noch immer in der Minderzahl. Wir
wollen, dass das anders wird.“ Tatsächlich möchten
sie den Anteil der Nutzerinnen des Internets auf 50%
steigern, Frauen leicht verständlich den Umgang mit
dem Medium Internet vermitteln, ihnen kostengün-
stige Zugangmöglichkeiten eröffnen, die vielfältigen

Nutzungsmöglichkeiten des
WWW zeigen und sie motivie-
ren, künftig auch aktiv an der
Gestaltung des Internet teilzu-
nehmen.

Aus diesen Zielen leiten sich
die dringlichsten Aufgaben
von Birgit Kampmann im Rah-
men ihres Arbeitsschwerpunk-
tes Zugangsmöglichkeiten und
Zugangschancen von Frauen
zur Technik ab: Sie bündelt
vorhandene Informationen
über Nutzung und Einsatz des
Internets als Werkzeug, Kom-
munikations- und Recherche-
medium, hilft beim Aufbau von
Expertinnennetzen und leitet
die Aktion Frauen ans Netz -
Internetkurse von Frauen für
Frauen.

Frauen ans Netz bietet bundes-
weit Frauen die Möglichkeit,
sich umfassend, kostengünstig

und schnell über das Internet zu informieren. Insbe-
sondere durch die Kooperation mit einer der größten
Frauenzeitschriften Deutschlands (Brigitte) ist ge-
währleistet, dass eine Vielzahl von Frauen über die
Aktion informiert wird. Die angebotenen Kurse un-
terteilen sich in einen kostenlosen Einstiegskurs und
einen preisgünstigen weiterführenden Praxiskurs zum
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25Thema „Suchen im WWW“. Eine vorläufige Bilanz
des Aktionszeitraums 1998-2001: An 205 Orten in der
Bundesrepublik Deutschland haben insgesamt 103.500
Frauen die Chance genutzt, sich näher mit dem The-
ma Internet auseinander zusetzen. Dabei wurden die
Einstiegskurse stärker nachgefragt: 65.650 Frauen

suchten einen Einstieg, 37.500 Frauen absolvierten den
weiterführenden Kurs „Surfen und Suchen“. Die Er-
gebnisse der wissenschaftlichen Begleitforschung zu
dem Projekt zeigen, dass fast die Hälfte der Teilneh-
merinnen im Rahmen der angebotenen Kurse einen
ersten Kontakt mit dem Internet hatten und 98% der
Teilnehmerinnen künftig weiterhin das Internet nut-
zen möchte.

Das Interesse am bisher unbekannten oder wenig be-
kannten Medium Internet scheint also geweckt. Viel-
leicht ist das ein Anfang für eine stärkere Verbreitung
frauenspezifischer Angebote im WWW, für eine akti-
ve Gestaltung des Netzes der Netze von Frauen für
Frauen (als Providerinnen, Entwicklerinnen von Such-
maschinen, Gründerinnen virtueller Netzwerke, ...)?
Eine Möglichkeit für reine Anwenderinnen, Einfluss
auf Inhalte des Internet zu nehmen, ist ein persönli-
ches Feedback auf  Seiten, die Frauen diskriminieren –
und sei es nur bei dem Anbieter Swatch, der noch vor
wenigen Wochen zur Vermarktung seiner Uhren mit
Skipassfunktion eine nackte Frau bemühte.

Quellen

Bundesministerium für Wirtschaft und Technologie
(BMWi): Monitoring Informationsgesellschaft.
http://bmwi.de/Homepage/Politikfelder/Informationsge-
sellschaft

Bundesministerium für Wirtschaft und Technologie/Bun-
desministerium für Bildung und Forschung: Innovation
und Arbeitsplätze in der Informationsgesellschaft des
21. Jahrhunderts. Aktionsprogramm der Bundesregierung,
Bonn 1999. http://www.bmbf.de/pub/inno21d.pdf

Bundesministerium für Wirtschaft und Technologie/Bun-
desministerium für Bildung und Forschung:  Informati-
onsgesellschaft Deutschland. Innovation und Arbeitsplätze
in der Informationsgesellschaft des 21. Jahrhunderts. Fort-
schrittsbericht zum Aktionsprogramm der Bundesregie-
rung, Bonn 2002. http://www.bmbf.de/pub/
informationsgesellschaft_deutschland.pdf

Fittkau & Maaß, Marktforschung und Beratung für inter-
aktive Medien: http://www.fittkaumaass.de
http://www.chancengleichheit-im-netz.de/de/vortraege/
index.html

Gesellschaft für Konsumforschung (GfK):
http://www.gfk.de

Jean Armour Polly (Assistant Director, Public Services):
Surfing the INTERNET: an Introduction (der Text im Ori-
ginal). http://www.netmom.com/about/surfing10.shtml

Spiegel Online (24.9.1999): Die Frau, die das „Surfen“ er-
fand, von Carsten Volkery. http://www.spiegel.de/netz-
welt/netzkultur/0,1518,43453,00.html

TNS Emnid in Zusammenarbeit mit der Initiative D21: Der
Verweigereratlas – Basiserhebung - .Emind@emnid, Mai
2001 . h t t p : / /www. in i t i a t i ved21 .de /b ro schu re /
verweigereratlas.pdf

Surftipps

Aktion Frauen ans Netz: http://www.frauen-ans-netz.de
Kompetenzzentrum Frauen in Informationsgesellschaft und

Technologie: http://www.kompetenzz.de/seiten/
home_neu.html

Frauen geben Technik neue Impulse e.V.: http://www.frauen-
technik-impulse.de

Girls’ Day. Frauen Mädchen Tag: http://www.girls-day.de
Be-IT. Werde Informatikerin: http://www.be-ing.de
Arbeitsgruppe Frauen des Forum Informationsgesellschaft:

http://www.forum-informationsgesellschaft.de/extern/ag3/
fr_set/fr_set_news_011.htm

PowerCat. Der Webkatalog für Frauen:
http://www.powercat.de

Die Hausfrauenseite. Carola Ennings Seite nicht nur für
Hausfrauen und nicht von einer Hausfrau:
http://www.hausfrauenseite.de

Mütter mit Modem. Ein Webring der ersten Stunde und der
besten Art: http://www.muetter-mit-modem.de

Power4WomanWeb. Das Info- und Kommunikationspor-
tal für die Frau 50+: http://www.power4women.net

Woman. Frauenseiten im Internet. Web-Katalog und Such-
maschine: http://www.woman.de

W4W. Web für Women. Providerschmiede von Frauen für
Frauen: http://w4w.net

Frauennews. Das Frauen-e-zine. News national und Inter-
national: http://www.frauennews.de
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26 CyberWyber - Powerfrauen im Netz! Einer der ersten Frau-
en-Webringe: http://www.frauenland.de

Womanticker. Info-Dienst – Weiterbildung – Content-Agen-
tur: http://www.womanticker.de

Die media. Frauen Information Online:
http://www.diemedia.de

Girlsconnect. Networking Community für berufstätige
Frauen: http://www.girlsconnect.de

Webgrrls. Business-Network für Frauen in den Neuen Me-
dien: http://www.webgrrls.de

Frauen-Computer-Schulen und FrauenTechnikZentren in
Deutschland und Österreich: http://www.frauen-compu-
ter-schulen.de

Piona Point e.V. Die internationale Online-Allianz der IT-
Expertinnen: http://www.piona.de

Länder-Frauen-Portale

Frauen Online Niedersachsen:
http://www.frauenonlineniedersachsen.de

Frauen NRW: http://www.frauennrw.de
Info-Net- Frauen Schleswig-Holstein:

http://www.frauennetz.schleswig-holstein.de
Frisa. Frauen-Infosystem Sachsen-Anhalt:

http://www.frisa.de
Gleichberechtigung goes online. Vernetzungsstelle für

Gleichberechtigung, Frauenbeauftragte und Gleichstel-
lungsbeauftragte: http://www.gleichberechtigung-goes-
online.de
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27Entspannen und Wohlfühlen

Alternative zum Tagungsstress

Kathrin Kaschura

Anna (Kling) hatte gleich bei dem ersten Vorberei-
tungstreffen zur Planung der FEMEDIALE die Idee:
„Bei der vielen Sitzerei und der Anspannung durch
langes, konzentriertes Zuhören wäre ein Ausgleich
nicht schlecht. Wie wäre es denn mit Entspannung
und Bewegung, eine Art alternativem Kulturprogramm
zwischendrin?“ Wir waren uns einig: Das Schlimmste
auf Tagungen ist das lange Sitzen, meist auf unbeque-
men Stühlen. Damit war Annas Vorschlag bereits an-
genommen – und der erste fest gebuchte Programm-
punkt.

Interessierte Tagungsteilnehmerinnen konnten an zwei
Vormittagen unter Anleitung von Tanja Matjas ihren
Kopf von störenden Gedanken befreien und verlore-
ne Energien zurückgewinnen, Stress und Anspannung
abbauen. Als Vorbereitungsfrau wusste ich diesen Frei-
raum besonders zu schätzen. Die angebotenen Übun-
gen waren sehr unterschiedlich: Wir konzentrierten uns
ganz auf uns selbst und unseren Atem, schulten un-
sere Körperwahrnehmung, in dem wir den Tagungs-
raum spielerisch mit Luftballons eroberten oder konn-
ten abwechselnd Partnerinnenmassagen genießen. Ein
buntes, vielfältiges Programm, das aber dennoch aus-
gewogen war. Und zum gewünschten Erfolg führte:

Wir konnten Stress und Anstrengung der Tagung für
jeweils eine halbe Stunde hinter uns lassen und fan-
den Ruhe und Erholung. Ein Dankeschön an Tanja
Matjas und die Teilnehmerinnen für die entspannte,
herzliche Atmosphäre!
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28 Referate

Filmemacherin in Deutschland – eine
brotlose Kunst?

Claudia Wystrach

Im zweiten Referat des Samstagvormittags berichtete
Rebecca Harms, heute Vorsitzende der Landtagsfrak-
tion Bündnis 90/Die Grünen, über ihre persönlichen
Erfahrungen mit dem Genre des Dokumentarfilms.
Ungewöhnlich war ihr Zugang zum Thema Film – es
begann 1987 mit ihrem Einzug in die Landkommune
der Wendländischen Filmkooperative, in der sie dann
auch mitarbeitete. Frau Harms sieht als großen Vor-
teil ihrer Ausbildung in einer Kooperative an, dass sie
viele der Handgriffe, die bei der Entstehung eines Do-
kumentarfilms notwendig sind, selbst ausführen konn-
te: Von der Idee zu einem Film über das Drehbuch, die
Dreharbeiten, die Technik am Set, die Arbeit vor der
Kamera sowie die Nachbearbeitung im Studio.

Das Thema Dokumentarfilm und die Tatsache, dass
Rebecca Harms heute Politikerin ist, führte dazu, dass
es in der Diskussion zu ihrem Referat vor allem um
die Position der Grünen im Krieg gegen Afghanistan
ging. Diese Diskussion war und blieb unausgewogen,
da die Referentin über ein Mikrofon verfügen konnte
und politische Gegenpositionen am Rednerinnentisch
fehlten. (KK)

Rebecca Harms (geb. 1956) absolvierte nach ihrem
Abitur eine Ausbildung zur Baumschul- und Land-
schaftsgärtnerin. In den Jahren 1984-1988 war sie als
Referentin in der Regenbogenfraktion (GRAEL) des
Europäischen Parlaments tätig. Von 1987-1994 war sie
Filmemacherin in der Wendländischen Filmcooperati-
ve. In diesem Zusammenhang stellte sie mehrere Do-
kumentarfilme für WDR, ZDF und arte her. Sie war
Gründungsmitglied der Bürgerinitiative in Lüchow-
Dannenberg und nahm verschiedene Funktionen in-
nerhalb des Vorstandes wahr. Seit 1994 ist sie Mitglied
des Niedersächsischen Landtages und Vorsitzende der
Landtagsfraktion Bündnis 90/Die Grünen sowie seit
März 1998 Oppositionsführerin im Niedersächsischen
Landtag.

Acht Jahre lang arbeitete Rebecca Harms in und mit
der Wendländischen Filmkooperative, die 1975 gegrün-
det wurde. Zur Wendländischen Filmkooperative und
zur Landkommune gehörten unter anderem auch Ro-
switha und Erhardt Ziegler, die auch als Dokumentari-
sten in Brockdorf arbeiteten. In dieser Filmkooperati-
ve wurde und wird seit Gründungsbeginn immer wie-
der die Standortfrage Gorleben mit dem Genre des „ein-
greifenden Films“ thematisiert. Eingreifender Film heißt,
dass vor Beginn der Dreharbeiten Standpunkte da
waren, in dem Film eine Haltung beziehungsweise Stel-

lung bezogen wird. Nach 1968 gewann dieses Genre
besonders an Aktualität. Man war immer dort, wo et-
was passierte. Dabei entstanden durchaus Filme, die
nicht im öffentlich-rechtlichen Fernsehen gezeigt wur-
den. Die Gorleben-Filme standen z.B. damals auf dem
Index und wurden erst 10-12 Jahre nach ihrer Premiere
beim NDR ausgestrahlt.

Innerhalb der Wendländischen Filmkooperative wird
von der Idee bis zum fertigen Film alles gemeinsam
überlegt und ausgeführt. Das erfordert viele Fertig-
keiten - bei glei-
chem Lohn für
gleiche Arbeit -
und stellt zu-
gleich hohe Er-
wartungen an die
Einzelnen: die
Technik des
Schnitts, des
Tons, der Kame-
raführung. Um et-
was über das Fil-
memachen zu ler-
nen, sei es äu-
ßerst nützlich, als
Assistentin mög-
lichst überall mal
dabei zu sein, jede
M ö g l i c h k e i t
wahrzunehmen, etwas zu lernen und somit eine Art
„Einzelausbildung“ zu machen. So beschreibt Rebec-
ca Harms ihre „Ausbildungszeit“ bei der Kooperative.

Die Dokumentarfilme z.B. über den Gorleben-Konflikt
waren damals sehr „langsame“ Filme, das heißt mit
sehr langen Einstellungen. Die Ästhetik des Films hat
sich in den Augen von Rebecca Harms diesbezüglich
im Laufe der Zeit sehr geändert. Dabei waren zur da-
maligen Zeit auch die Betrachtungsweisen und die Ge-
danken zum Thema und zur Ausführung des Films ganz
andere als heute. Obwohl Rebecca Harms der Mei-
nung ist, dass Standpunkte tatsächlich immer noch im
und durch Film dargestellt werden sollten.

Ausgangspunkt für die Filme waren oft politische
Anlässe und Ereignisse, zum Beispiel der Weltfrauen-
tag in Berlin, das Thema Geld, Wanderarbeiter in Po-
len, Ostwestthemen usw. Und da das Budget für einen
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29Film nicht unter 10.000,- DM sein durfte, damit er
überhaupt realisiert werden konnte, war es für die Mit-
arbeiterInnen der Wendländischen Filmkooperative
sehr hilfreich, zu Beginn ihrer Arbeit unter anderem
mit dem Grimme-Preis in Oberhausen ausgezeichnet
worden zu sein. Das öffnete ihnen viele Türen - auch
zu Fersehsendern wie arte, die ihre Filme kauften,
zeigten und sie somit bekannt machten. Die Koope-
rative ist momentan recht privilegiert und dadurch
freier in ihrer Arbeit für einzelne Fernsehsender, die
zwar Themen vorschlagen, aber die Bearbeitung weit-
gehend der Filmkooperative überlassen. Dabei ist das
Filmen von Dokumentationen in den letzten Jahren
schwerer geworden, nicht zuletzt weil es auf die Leu-
te ankommt, die Filme machen - und politisches En-
gagement in den letzten Jahren beim Film, so Rebec-
ca Harms, nicht mehr so gefragt gewesen sei. Ihrer
Ansicht nach aber auch ein branchenübergreifendes
Phänomen.

Von der Geschichte und der Arbeit der Wendländi-
schen Filmkooperative kam die Rede dann auch ziem-
lich schnell auf die Geschehnisse der letzten Wochen
und Monate, und Rebecca Harms sprach über die
westlichen Fernsehteams in Afghanistan. Es erforde-
re viel Mut von den Menschen, dort zu drehen, be-
sonders in Krisengebieten wie diesen. Die Arbeit in
Kriegsgebieten sei äußerst gefährlich. Dies zeige sich
auch darin, dass zu Beginn der Krise mehr tote Repor-
terInnen als Soldaten der Taliban zu verbuchen wa-
ren. An dieser Stelle wurde dann auch über die Mittel
für die Medien gesprochen, die besonders in solch
einer Lage zur Verfügung gestellt werden oder eben
nicht zur Verfügung stehen. Dokumentarfilme sind
auch abhängig von Geldern aus dem öffentlichen Haus-
halt. Wer kann und sollte solche Dokumentationen
machen? Welche Voraussetzungen sollte der oder die
Einzelne dafür mitbringen? Wie viel Hintergrundwis-
sen ist dafür nötig? In diesem Zusammenhang scheint
es auch wichtig, dass kaum jemand aus dem Stand
gute Dokumentarfilme machen kann und es beson-
ders darauf ankommt, die eigenen Maßstäbe und An-
sichten nicht einfach von hier nach dort zu übertra-
gen.

Aber vielleicht repolitisieren die Ereignisse und die
Diskussionen, die mit dem 11. September zu tun ha-
ben, die Gesellschaft und
die FilmemacherInnen ja
auch wieder. Vielleicht ist
das für den (Dokumentar-
) Film schlechthin ein neu-
er Anfang - weg von all
der Selbstbezüglichkeit,
die solch großen Anteil am
gesamten Filmgeschehen
hatte. „Wir haben den
Blick verloren über das,
was in der Welt passiert. Über Länder, von denen wir
wissen, dass es dort die Hölle ist, dass man dort nicht

leben kann, wird nicht berichtet.“ - so Rebecca Harms.
Sollten wir nicht alle deshalb ein schlechtes Gewis-
sen haben, weil wir uns so wenig um diese Länder
kümmern? „Das alles ist nicht vom Himmel gefallen,
alle Konflikte sind da - alle müssen sich damit be-
schäftigen“, so Rebecca Harms, „nicht nur linke In-
tellektuelle“. Dabei wird ihrer Ansicht nach allgemein
zu wenig Anteil genommen - persönlich und gesell-
schaftlich. Dabei gehe es letztendlich auch um die
Reflexion und um die eigenen Standpunkte. Die Re-
ferentin zog hier den Vergleich zwischen der Einstel-
lung zu Drogen und Methadonprojekten und nannte
es ein schizophrenes Verhältnis der deutschen Linken.
Genauso wäre es mit der Auseinandersetung mit Af-
ghanistan im Moment. Was ist richtig, was ist falsch
in Bezug auf die repressive Staatsführung der Tali-
ban? Auf welcher Seite soll man stehen, wie argu-
mentieren - und wofür? Ist es eine politische oder eine
Menschenrechtsdebatte? Rebecca Harms Meinung
nach ist ein Eingreifen in die Politik Afghanistans not-
wendig, die Frage sei allerdings, wie das geschehen
solle. Das Entsetzen über die Ereignisse des 11. Sep-
tember, über den Krieg in Afghanistan, über die Funk-
tionalisierung der Frauen rüttelt viele wach, doch tau-
chen ihrer Meinung nach in diesem Zusammenhang
zu wenig Fragen nach den Gründen für all das auf,
darüber, warum alles so gekommen ist. Wo liegt der
Kern der Auseinandersetzung und wo ist die Verant-
wortung der Amerikaner zu sehen? Was ist der An-
lass für diesen Krieg? Niemand von uns denkt ohne
Schrecken an die Anschläge auf das World Trade Cen-
ter in New York. Aber war das nur eine Reaktion ei-
ner Gruppe von Islamisten oder steht diese Gruppe
auch für andere? „Wir alle sind zwar westlich, aber
sind wir auch zivilisiert? Ist das Öl wichtiger als die
Menschenrechte? Ist eine neue Regierung in Afgha-
nistan sinnvoller für die USA?“ Hierzu gibt es ihrer
Ansicht nach zu wenig Hintergrundinformationen.
Was wichtig wäre, ist eine bessere Informiertheit der
Bevölkerung über gesellschaftliche, wirtschaftliche
und politische Hintergründe und Zusammenhänge.
Die Schwierigkeit liegt dabei in den überkochenden
Emotionen, die eine objektive Sicht erschweren.

Die Reaktionen auf den Vortrag von Rebecca Harms
waren widersprüchlich. Manchen Frauen auf der FE-
MEDIALE (mich eingeschlossen) bot sie als Filme-

macherin und politisch ak-
tive Grüne ein gutes Forum
für Diskussion, wobei sich
hier die Themen Dokumen-
tarfilm und Politik sehr gut
ergänzten. Mir gefiel ihre
Darstellungsweise über die
Arbeit in der Wendländi-
schen Filmkooperative, ihr
breites Wissen über die Zu-
sammenhänge des Filme-

machens und der öffentlichen Gelder, von Fernseh-

Referate
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30 sendern und deren Ansprüchen und über das Genre
des „eingreifenden Films“.

Anderen Frauen wiederum kam sie zu provokant, zu
krass, zu gelassen „rüber“ durch ihre Position als Po-
litikerin. Sie vertrat letztendlich die Meinung der Grü-
nen, und das musste sie wohl auch. Manchen Frauen
gefiel nicht, dass plötzlich eine Diskussion begann,
welche die aktuellen politischen Zustände thematisier-
te und das somit vom offiziellen Programm der FEME-
DIALE abgewichen wurde. Mir gefiel das gut, schließ-
lich fühle ich mich als Teilnehmerin eines Seminars der
Hans Böckler Stiftung nicht auf einen Elfenbeinturm
versetzt, wo ich all das, was sonst noch so um mich
herum geschieht, auch nicht für ein Wochenende ver-
gessen kann oder verdrängen will.

Ich hätte es allerdings auch (wie andere) begrüßt,
wenn mehr Politikerinnen anwesend gewesen wären,
die unterschiedliche Standpunkte vertreten hätten, so
dass tatsächlich Raum für eine ausgewogenere Dis-
kussion gegeben gewesen wäre. So war es zu einsei-
tig. Zeitweise wurde von einzelnen nur die Politik der
Grünen angegriffen (zu Recht, wie ich meine...) und
Rebecca Harms wehrte nur noch (mehr oder weniger
souverän) ab. Mehr kritische Stimmen am Rednerin-
nentisch fehlten - allerdings auch im Publikum!

Was fehlte und fehlt, auch wenn die Resonanz auf den
Vortrag gut war, da er viele Teilnehmerinnen aufgerüt-
telt hat, ist wohl letztendlich das Forum für Diskussio-
nen wie diese, ist ein von einigen Frauen vorgeschla-
genes Argumentationstraining und die Entwicklung
einer Streitkultur unter Frauen. Vielleicht auf der näch-
sten Jahrestagung des Frauenprojektes?

Referate
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31Aus den Arbeitsgruppen

AG 1: Surfin’ Safari – ein Internet-Workshop
mit Birgit Kampmann

Daniela Stasch

In einer kleinen Runde machten sich fünf Stipendia-
tinnen auf die Reise ins Netz. Nebenbei nutzten zwei
Kinder die Gelegenheit, sich selbstständig am PC die
Zeit zu vertreiben.

Nach dem Programm-Start und einem „Kurz-Check“
gab es zunächst für jede Teilnehmerin einen Test un-
ter dem Motto „Was ich schon weiß!“. In den profes-
sionell vorbereiteten Arbeitsblättern ging es um Fra-
gen zum Aufbau von Internet-Seiten, Bezeichnungen
und Begriffe. Des Weiteren gab es Aufgaben zur Su-
che im Netz verschiedenster Art: Fragen waren zu be-
antworten, u.a. zur Stadt Weimar, zu „Netz-Pionierin-
nen“, zur „Hausfrauenseite“ (einer der ersten deutsch-
sprachigen Internet-Seiten für Frauen), zu den „Web-
grrls“. So machte sich jede von uns auf die Suche
nach den Antworten und Lösungen der Aufgaben und
es gab dabei einiges Neues zu entdecken. Wir fanden
interessante Informationen zum Tagungsort Weimar
(auf einem virtuellen Stadtrundgang) und zu frauen-
spezifischen Internet-Seiten. Außerdem konnten wir
mehr über Jean Polly, die Bibliothekarin, die 1992 den
Begriff „Surfing the Internet“ geprägt hat, erfahren
sowie über Netzwerke von Frauen in den Neuen Me-
dien.

Nach dieser ersten Runde werteten wir gemeinsam
unsere Ergebnisse aus und klärten offene Fragen. Frau
Kampmann stellte uns dann ganz konkret einige Inter-
net-Seiten sowie deren Aufbau vor. Sie berichtete über
die Entwicklung der vergangenen Jahre im Bereich der
Neuen Medien, speziell des Internet und insbesonde-
re unter dem Gesichtspunkt Frauen-Freundlichkeit.
Dabei ließ Birgit Kampmann auch ihre Erfahrungen im
„Kompetenzzentrum für Frauen in Informationsgesell-
schaft und Technologie“, einfließen, wo sie Projekt-
leiterin ist.

Anschließend gab es für uns einen „find.link“ – eine
Übersicht (in Form einer drehbaren Tabelle) mit kurzer

„Bedienungsanleitung“ für verschiedene (Meta)-Such-
maschinen, um sie effektiv und schnell nutzen zu kön-
nen. Eine einfache und praktische Hilfe, denn Syste-
matik und Zufall liegen bei der Nutzung des WWW
eng beieinander - ein falsches „Zeichen“ eingegeben
und rien ne va plus bzw. die Suche führt nicht zum
gewünschten Ergebnis. Mit Tipps der Referentin zum
Einsatz von Lesezeichen, zum richtigen Ausdrucken

und zur Verwaltung von Favoriten gingen wir dann
gut ausgerüstet und mit kompetenter Unterstützung
der Fachfrau noch mal auf Surftour in Richtung „Wy-
berspace“.

Der Workshop vermittelte einen guten Einblick, wie
frau ins Netz gehen kann und bestärkte meine An-
sicht, dass nicht Frauen technikfeindlich, sondern viel-
mehr Technik oft frauenfeindlich ist.

ap#58 19.09.2002, 8:22 Uhr31



Femediale    +     Jahrestagung 2001     +    Frauenprojekt     +     Hans Böckler Stiftung

32

Hier noch einige Links zum Weiterlesen und -surfen:

www.spiegel.de/netzwelt/netzkultur/0,1518,43453,00.html
www.isoc.org/
www. frauen-ans-netz.de
www.weimar.de
www.uni-weimar.de/~wis
www.womanticker.de
www.frauenweb.de
www.powercat.de
www.heinzeundalwart.de/frauenstrategie
www.w4w.de/
www.webgrrls.de
www.womenweb.de
www.finanzfachfrauen.de
www.mediacoaching.de

Aus den Arbeitsgruppen
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33AG 3: Frauen an die Schalthebel der Medien -
Handlungserfordernisse und Möglichkeiten
zur Integration

Carmen Eggers

Diese AG mit vier Teilnehmerinnen wurde von Ursula
Stöger geleitet, die derzeit am Institut für Medienfor-
schung und Urbanistik (IMU) in München in dem
Forschungsprojekt „Frauen in der Medienwirtschaft
–  Hemmnisse und Chancen für Frauenerwerbstätig-
keit in einer prosperierenden Zukunftsbranche“ arbei-
tet. Da wir nur ein kleiner Kreis von Frauen waren,
konnten wir uns den Luxus leisten, nach einer ausge-
dehnten Vorstellungsrunde persönliche Erfahrungen
und unsere Sicht des Themas Medien auszutauschen.

Forschungsergebnisse einer  Studie zur Frauener-
werbstätigkeit in der Medienwirtschaft, die vom IMU
durchgeführt worden war, sowie Ergebnisse anderer
Studien zur Frauenbeschäftigung in den Medien bil-
deten die Basis unserer Diskussion. Die ernüchtern-
den Ergebnisse zeigen - Frauen sind in den oberen
Hierarchien der Medienberufe deutlich unterrepräsen-
tiert. Für uns stellte sich die Frage, wie eine Frauenför-
derung aussehen müsste, um an dieser Tatsache mög-
lichst effizient zu rütteln. Gemeinsam erarbeiteten wir
die Grundlage unserer Vision einer frauenspezifischen
Förderpolitik in der Medienwirtschaft. Dabei beschäf-
tigten wir uns vor allem mit Handlungsmöglichkeiten,
die bei der Durchsetzung der Chancengleichheit von
Frauen in den Medien hilfreich sein würden.

Aus unseren bis dahin gewonnenen Erkenntnissen
leiteten wir konkrete Handlungsempfehlungen ab und
klärten die Frage, an wen wir diese Empfehlungen
adressieren würden. Auf Grund unseres Gewerk-

schaftskontextes sahen wir die bestmögliche Voraus-
setzung für die Umsetzung der von uns formulierten
Forderungen in gewerkschaftlichen Zusammenhän-
gen der Medienwirtschaft.

Aus den Arbeitsgruppen
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34 AG 5: Ein Igel wirbt für Eurofighter
Medienkonzentration – Medien als Vierte Gewalt?

Sandra Littmann

Am 2. November 2002 passierte offensichtlich ohne
öffentlichen Aufschrei etwas, das bis vor kurzem nie
derart hingenommen worden wäre: Die EADS, einer
der Rüstungskonzerne, die den Auftrag für den Euro-
fighter und andere Verteidigungssysteme erhalten
haben, schaltete in der Süddeutschen Zeitung eine
einseitige Anzeige, auf der vor allem ein Igel zu sehen
war. Betitelt war diese mit: „Wer in Frieden leben will,
sollte sich verteidigen.“ Eingegrenzt wurden das Sym-
boltier Igel und die Headline mit Miniaturabbildun-
gen der Produkte des Unternehmens (Raketen, Waf-
fen, Militärflugzeugen), ganz so, als ob diese demnächst
per Katalog zu bestellen wären.

Imagekampagnen sind im Rahmen der Public Relati-
ons ein kommunikatives Instrument für Unternehmen,
das darauf abzielt breite Akzeptanz für die Produkte
der Firma zu erlangen. Die Igel-Kampagne der EADS
ist nur ein Beispiel dafür.

Auch die Kommunikation von Verflechtungen (Fusio-
nen) verschiedener Unternehmen soll dazu führen, dass
diese schneller akzeptiert werden und nicht zuletzt
auch Aktionäre positiv beeinflussen. In den  letzten
Jahren hat sie enorme Dimensionen angenommen,
obwohl das Ziel von Konzentrationsbewegungen in
der Wirtschaft traditionell dasselbe geblieben ist: ex-
ternes Wachstum eines Unternehmens. Problematisch
bei Zusammenschlüssen in der Medienbranche sind
die gesellschaftlichen Folgen, denn Medienprodukte

sind zwar auch Waren, aber politisch und gesellschaft-
lich von großem Interesse. Medien nehmen einen öf-
fentlichen Auftrag von Information, Kontrolle und
Kritik wahr und tragen zur politischen Willensbildung
bei. Brisanz könnten Konzentrationsbewegungen in
der Medienbranche auch erlangen, wenn die Partner
von Fusionen nicht mehr nur Verlage, andere Medien-
anstalten oder Druckhäuser sind, sondern die Rü-

stungsindustrie eine Allianz mit der mächtigen Mei-
nungsmacht der Medien anvisiert.

Um genau diese Art der so genannten multisektoralen
Verflechtung dreht sich die Dissertation von Stipen-
diatin Christiane Leidinger, die die Plattform der Frau-
entagung in Weimar nutzte, um eine Arbeitsgruppe
zum Thema „Militärisierung und Medien“ anzubieten.
„Dass meine Arbeit politisch ist, zeigt bereits die
Schwierigkeit, an Informationen zu diesem Thema zu
gelangen“, so Christiane, deren aktive politische Ar-
beit in der Lesbenbewegung begann.

Obwohl die Anzahl der Medienkonzerne in den 90er
Jahren zusehends sank, scheint das Thema Medien-
konzentration innenpolitisch keine Bedeutung zu ha-

ben. Dabei geht eine wachsende Verschmelzung ver-
schiedener Konzerne mit einer schleichenden Entde-
mokratisierung einher, spielt doch vor allem die Mei-
nungsvielfalt bei politischen Entscheidungen als ver-
öffentlichte Meinungsvielfalt eine entscheidende Rol-
le. Konzentriert sich die Macht über die mediale Öf-
fentlichkeit in einer geringen Anzahl an Unternehmen,
droht der Demokratie die Gefahr der Gleichschaltung

Aus den Arbeitsgruppen
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35sowie der Selbstzensur. Noch gefährlicher könnte die-
se Situation werden, wenn Rüstungsunternehmen die
Chance hätten, die mediale Plattform im Eigeninteres-
se ausnutzen.

Die Verflechtung von Rüstung und Medien existiert
bereits in verschiedenen Staaten. In Frankreich gibt
es diese Art der Verflechtung in der Lagadère-Group,
in Italien ist es der Fiat-Konzern, der neben Autos auch
Rüstungsmaterial und Medien produziert, in den USA
sind es Konzerne wie General Electric und die Westing-
shouse-CBS. Die DASA, ein deutsches Rüstungsun-
ternehmen, ist indirekt an der französischen Lagadère-
Group beteiligt.

Ein amerikanisches Beispiel hat bereits offenbart, wel-
che Folgen die Allianz zwischen Rüstungsindustrie
und Medien für die öffentliche Meinung haben kann.
Beim Fernsehsender NBC (General Electric) wurde in
der Today Show der Kommentar einer Reporterin her-
ausgeschnitten, die darauf hinweisen wollte, dass
Generel Eelectric bei einer Anzahl von unterirdischen
Raketenstartrampen und militärischen Flugzeugen feh-
lerhafte Schrauben verwendet hat. Unklar blieb da-
nach, ob dies eine Art Zensur oder aber Selbstzensur
gewesen ist. Allerdings ist Fakt, dass die kritische
Berichterstattung über dieses Produkt verhindert wur-
de. Christiane Leidinger schlussfolgert, dass in multi-
sektoralen Unternehmen eine verstärkte Motivation
entstehen kann, aus einem bestimmten Profitinteresse
heraus die Berichterstattung zu zensieren. Oder aber
es entsteht in den mit anderen Sektoren des Unter-
nehmens verflochtenen Medienunternehmen eine At-
mosphäre, in der JournalistInnen bereitwillig ihre Ar-
beit selbst zensieren.

Betreiben Staaten kriegerische Handlungen, entsteht
zudem die notwendige Legitimation der wachsenden
Militarisierung einer Gesellschaft. Zudem könnte das
Veröffentlichen brisanter Informationen nicht immer
im Interesse der Konzerne liegen, die aus Militarisie-
rungsprozessen profitieren. Die wachsende Militari-
sierung der BRD sieht Christiane Leidinger durch die
Beteiligung der BRD am Einsatz im Kosovo, dem ehe-
maligen Jugoslawien und in Afghanistan bestätigt.
Durch diese Einsätze entsteht eine neue Akzeptanz
für Militarisierung. Sie schreibt: „Militarisierung wird
wieder zur Schule der Nation und Krieg zur höchsten
Form staatlich-politischer Bewährung. Eine solche

Akzeptanz ist ein Ergebnis der Militarisierung des
Denkens.“ Militärische Werte werden zunehmend in
gesellschaftliche Wertvorstellungen übertragen und
gehen einher mit einer Entdemokratisierung.

Durch die Militarisierung von Staat und Gesellschaft
wird auch der Boden für wirtschaftliche Verflechtun-
gen zwischen Medien und Rüstungsindustrie berei-
tet. Einer Allianz dieser Wirtschaftszweige steht, wird
die Rüstungsindustrie wie im Moment auf einer brei-
ten gesellschaftlichen Ebene positiv kommuniziert (öf-
fentliches Gelöbnis etc.), nicht mehr viel im Weg.

„Wer in Frieden leben will, sollte sich verteidigen!“
Dieser Slogan kann mit Hilfe des durch diese Arbeits-
gruppe geschärften Bewusstseins umgedeutet wer-
den: Wir sollten selbst wieder mehr zum Igel werden
und mit unseren Stacheln an dem Lack der professio-
nellen innenpolitischen Kommunikation von Militär-
einsätzen kratzen.

Begriffe

Multisektorale Konzentration ist eine Konzentrati-
onsrichtung, die viele Sektoren der Wirtschaft einbe-
zieht. Betriebswirtschaftlich oder auch in der Presse
werden solche Unternehmen auch als branchenfremd
oder diversifiziert bezeichnet, da sie in verschiedenen
Branchen tätig sind.

Selbstzensur ist eine Angstreaktion oder will Fremd-
zensur beziehungsweise anderen Repressionen vor-
beugen. Die Kontrollmechanismen hat die Selbstzen-
sierende verinnerlicht. Für die Medienprodukte bedeu-
tet dies die Ausblendung von Themen, Fakten, Inhal-
ten und Zusammenhängen, die das Konzerninteresse
berühren.

Aus den Arbeitsgruppen
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36 AG 7:  Weimar - eine „weibliche“ Spurensuche

Kathrin Kaschura und Anja Gabbert

Die Jahrestagung fand bis Samstagnachmittag aus-
schließlich in den Räumlichkeiten des Tagungshau-
ses statt und so war es nicht weiter verwunderlich, dass
viele Teilnehmerinnen spontan die Gelegenheit nutz-
ten, Weimar zu Fuß zu erkunden. Das führte dazu,
dass die AG 7 zur größten AG der FEMEDIALE „heran-
wuchs“. Uta Tannhäuser (StattReisen Weimar) ent-
führte uns auf ihrem interessanten Spaziergang in
eine Zeit, von deren Ruhm Weimar noch heute zehrt:
Wir wandelten auf den Spuren von einflussreichen,
eigenständigen und eigenwilligen Frauen, die zu Goe-
thes Zeit in Weimar lebten.

Unsere erste Station war der Innenhof des Stadtschlos-
ses, in dem Herzogin Anna Amalia im 18. Jahrhundert
residierte. Die Herzogin verwitwete früh und übernahm
für die Dauer von 17 Jahren im Namen ihres Sohnes
die Regierungsgeschäfte. In dieser Zeit gelang es ihr,
die Staatsfinanzen zu sanieren und Weimar von einer
„nahrungslosen Landschaft“ in eine lebendige Stadt
zu verwandeln. Neben ihrer Arbeit interessierte sich
Anna Amalia für Kunst und Wissenschaft, die sie trotz

eingeschränkter Mittel an ihrem Hof förderte. Zu den
Mitgliedern des von ihr initiierten „Musenhofes“, an
dem Dichter, Komponisten und Künstler regelmäßig
teilnahmen, gehörte u. a. Wieland, der von Anna Ama-
lia auch mit der Erziehung ihrer beiden Söhne betraut
worden war.

Nur ein paar Schritte weiter beschäftigte uns Charlot-
te von Stein, eine Hofdame von Anna Amalia. Charlot-
te von Stein traf Goethe zum ersten Mal 1775, als die-
ser gerade nach Weimar kam. Mit fast 33 Jahren war
sie - wenig glücklich - verheiratet mit dem herzogli-
chen Stallmeister Ernst Josias Friedrich von Stein und
bereits siebenfache Mutter. Von ihren Kindern blieben
allerdings nur drei Söhne am Leben, vier Töchter star-
ben früh nach der Geburt. Die Begegnung zwischen
Goethe und Charlotte von Stein leitete eine Freund-

schaft ein, die zehn Jahre engster Vertrautheit brach-
te. Mit der verheirateten Charlotte war natürlich nur
an eine platonische Beziehung zu denken. Aber Goe-
the sprach damals von einer sehr intensiven Nähe ih-
rer beiden Seelen, die nur durch eine Seelenwande-

rung erklärt werden könne. Wenn Goethe
Charlotte schrieb, ging er höchst ver-
schwenderisch mit dem Wort „Liebe“ um,
vergaß aber nicht, am Ende des Briefes
einen Gruß an den Ehemann auszurich-
ten, der von dem regen Briefwechsel wus-
ste. Die innige Freundschaft erhielt erst
einen Riss, als Goethe eine Liebesbezie-
hung zu der Fabrikarbeiterin Christiane
Vulpius aufnahm – dies war der Zeitpunkt,
zu dem sich Charlotte von Goethe zurück-
zog.

Mittlerweile befanden wir uns im „Park an
der Ilm“, im Hintergrund Goethes weltberühmtes Gar-
tenhaus, und lauschten der bewegenden Geschichte
von Christiane Vulpius, die später Goethes Frau wur-
de. Christiane Vulpius kam aus einer verarmten Adels-
familie und musste als Blumenbinderin in einer Kunst-
blumenfabrik zum Lebensunterhalt ihrer Familie bei-
tragen. Eines Tages sah sie sich gezwungen, Goethe
um Hilfe und Rat für ihren schriftstellerisch tätigen
Bruder zu bitten. Schon kurz darauf waren die beiden
ein Paar. Eines, daß der Weimarer Gesellschaft eine
Menge Gesprächsstoff lieferte. Die Fabrikarbeiterin
Vulpius wurde für Goethe als „unpassend“ empfun-
den, Christiane Vulpius von den feineren Weimarer
Kreisen übersehen oder verspottet. Dennoch geht aus
ihren Briefen an Goethe hervor, dass sie sich von dem
„berühmten Dichter“ nicht einschüchtern ließ und kei-
neswegs in blinder Bewunderung zu ihm aufblickte,

Aus den Arbeitsgruppen
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37sondern ihm in gleichberechtigter Weise zugetan war.
Goethes Haltung zu seiner Geliebten verschärfte Chri-
stianes Situation in der Weimarer Gesellschaft: Sie lebte
18 Jahre lang mit Goethe zusammen, bevor sie heirate-
ten. Die gemeinsamen Kinder, von denen nur der Sohn
August überlebte, kamen unehelich zur Welt. Eine Si-
tuation, die für damalige Verhältnisse fast undenkbar
war. Goethe als „Genie“ wurde es von der feinen Ge-
sellschaft Weimars verziehen, Christiane aber angela-
stet. Missgunst und Tratsch sowie eine nicht selbst-

gewählte Einsamkeit Christianes waren die Konse-
quenzen.

Die letzte offizielle Station unserer weiblichen Spuren-
suche führte uns in das Jahr 1919, als es Walter Gropi-
us gelang, das Staatliche Bauhaus in Weimar zu grün-
den. Das Bauhaus fasste die ehemalige Kunsthoch-
schule und Kunstgewerbeschule zusammen und ver-
suchte mittels eines neuen Ansatzes in der Kunstpäd-
agogik alle gestalterischen Disziplinen unter einem
Dach zu vereinigen. Auf den ersten Blick gab es an der
Bauhaus-Universität keine Geschlechterdiskriminie-
rung: Frauen waren zum Studium zugelassen und nutz-
ten diese Chance auch. Erstaunlich fanden wir nur,
dass Frauen vorwiegend im Bereich der Weberei aus-
gebildet wurden und weniger in den anderen Werk-

stätten des Bauhauses zu finden waren. Belegen lässt
sich dies auch anhand der Diplome: Von 132 Diplo-
mandInnen waren nur 27 Frauen, wobei einige schon
über 40 waren, als sie mit dem Studium begannen. Tat-
sächlich gab es in der Weberei 18 Diplomandinnen
und nur einen diplomierten webenden Herrn. In der
Metallwerkstatt gab es eine Diplomandin, in der Frei-
en Malklasse sowie in der Druckerei/Reklame-Klasse
zwei und im Um- und Ausbau fünf Frauen. Es gab also
auch Frauen in anderen Bereichen - aber irgendwie

mussten sie eben hartgesotten sein und genau wis-
sen, was sie wollten.

So interessant unser Stadtspaziergang in Weimar auch
war – mittlerweile waren wir alle trotz Mütze, Schal
und wetterfester Kleidung durchgefroren. Und so freu-
ten wir uns über die Gelegenheit, mit Uta Tannhäuser
das Frauencafé in Weimar besuchen zu können, wo
sie uns inoffiziell angemeldet und warme Getränke und
Kuchen bestellt hatte. Mit dieser Landung in der weib-
lichen Gegenwart der Stadt Weimar wurde die Spuren-
suche zu einer runden Sache, die von allen Teilnehme-
rinnen durchweg positiv beurteilt wurde.

Aus den  Arbeitsgruppen
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38 AG 8: Auf nach Casablanca!
Ein Videoworkshop mit Andrea Bitter

„Auf nach Casablanca ...“
– diesem Aufruf  folgten
sieben Frauen, um sich
ganz praktisch dem The-
ma Medien zu widmen.
Andrea Bitter aus Wei-
mar, erfahrene Video-Ma-
cherin und Vermittlerin
der technischen Seite in
verschiedenen Kinder-
und Jugendprojekten,
führte uns in das digitale
Videoschnittsystem „Ca-
sablanca“ ein.

Doch bevor wir mit dem Schneiden am Computer über-
haupt beginnen konnten, mussten wir erst mal Rohma-
terial herstellen. Und so sahen wir uns plötzlich vor
der Herausforderung, selbst ein paar Szenen für einen
kleinen Film zu drehen. Bloß zu welchem Thema? Egal,
einfach mal los ... also, Videokamera in die Hand, raus
aus dem Haus ... und nun? ... Vor und hinter
der Kamera wurde ausprobiert, langsam kam
die Sache ins Rollen, plötzlich folgte ein
Spruch dem anderen und auch pantomimisch
setzten wir uns gekonnt ins Bild. Und die
„Wackler“ mit der Kamera konnten ja nach-
her wieder rausgeschnitten werden ...

In den Schnittraum zurückgekehrt, sichteten
wir erst mal das Material – unter viel Geläch-
ter. Wie es sich für einen richtigen Film ge-
hört, erstellten wir dann ein Drehbuch bzw.
einen Schnittplan. Und dann hätte es mit dem
Schneiden am Computer losgehen können –
aber wir kannten die Software ja noch nicht.
Also erklärte Andrea uns das Schnittsystem
„Casablanca“, zeigte den Aufbau des Pro-
gramms, die Bedienung und verschiedene
Funktionen, die das Programm zu bieten hat-
te: sowohl die Basics einfacher Schnitte und
Übergänge als auch allerlei Effekte. Unter ih-
rer Hand entstanden schnell einige gekonn-
te Schnitte und Filmszenen. Die eine oder an-
dere Teilnehmerin probierte es dann auch
selbst, die allgemeine Begeisterung war aber
bald auf die Gesamtgestaltung unseres Vide-
os gerichtet: Auswahl der besten Szenen, Un-
terlegung mit der passenden Musik usw. Und
tatsächlich, am Ende des Nachmittags hat-
ten wir es geschafft, ein sechsminütiges Vi-
deo mit dem Titel – na? – „Auf nach Casab-
lanca“ war entstanden.

Auch wenn wahrscheinlich keine von uns vom Fleck
weg als Cutterin engagiert werden könnte, einen klei-
nen Einblick in die Schnitttechnik, das Programm und
die groben Arbeitsabläufe haben wir bekommen. Und
Spaß hat es allemal gemacht.

Christine Riegel

Aus den Arbeitsgruppen
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39AG 9: Medienkünstlerinnen

Kathrin Kaschura und Gabi Klieber

An der AG zum Thema Medienkunst von Frauen nah-
men sechs Stipendiatinnen teil. Sie wurde von An-
drea Dietrich im „Salon“ der Europäischen Jugendbil-
dungs- und Jugendbegegnungsstätte durchgeführt,
der alle Voraussetzungen zum entspannten Genuss
weiblicher Videokunst bietet.

Andrea Dietrich ist Diplom-Kunstwissenschaftlerin,
sie lebt und arbeitet in Weimar. Seit 1993 leitet sie die
ACC-Galerie Weimar. Das ACC wurde quasi durch
Hausbesetzung bereits kurz vor der Wende als „Un-
abhängiges Kulturzentrum“ gegründet und schnell zu
einer Nische für künstlerische Ausdrucksmöglichkei-
ten. Ausstellungen mit begleitenden Vorträgen gibt
es seit 1992. Ein Förderverein und öffentliche Gelder

ermöglichen inzwischen einen erweiterten Handlungs-
spielraum. Die erste Videokunstausstellung fand in der
ACC-Galerie Weimar erst 1998 statt. Dies begründet
Andrea Dietrich unter anderem damit, dass Videokunst
sowohl aus Sicht der Künstlerinnen als auch der Gale-
rien aufwändig und teuer ist. Beispielsweise benöti-
gen die Galerien kostspielige Ersatzteile für die Tech-
nik und Kopien der Filme. In ihrem Vortrag führte An-

drea Dietrich uns in die Entstehung
der internationalen Videokunst
und ihre Weiterentwicklung ein,
dazu benutzte sie auch viele Film-
beispiele und Printmedien. Sie er-
läuterte unter anderem spezielle
Bild- und Tontechniken und wies
auf Besonderheiten hin, die bei
der Gestaltung von Ausstellun-
gen zu beachten sind.

Die beiden Medienkünstlerinnen
Nicole Degenhardt und Nina
Lundström nutzten die Gelegen-
heit, ihre Videokunst unserem
Kreis persönlich vorzustellen und
standen für unsere Fragen zur Ver-
fügung. Beide Künstlerinnen nah-
men mit jeweils einem ihrer Werke
aus dem Bereich moderner Medi-
enkunst an der Videoshow im Fo-
yer des Tagungshauses teil.

Nina Lundström hat 1999 in Oslo
ihr Diplom für Freie Kunst erhal-
ten und ist zur Zeit Gaststudentin
an der Bauhaus-Universität in
Weimar. „Zentral in meinen Arbei-
ten steht der Konflikt zwischen
Normalität und Wahnsinn, einen
Konflikt, den wir alle erleben. Sich
hinaus über die Grenze der beiden
zu bewegen, bedeutet einen gro-
ßen Freiheitsgewinn, aber auch
das Gefühl, außen zu stehen. Es
verlangt immer eine Stärke von
uns.“ In ihren Arbeiten versucht
sie, den BetrachterInnen zu zeigen,

Aus den Arbeitsgruppen
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40 welche Möglichkeiten das Leben bie-
tet, wenn frau/man sich nicht begren-
zen lassen will.

Nicole Degenhardt ist ebenfalls diplo-
mierte Künstlerin und arbeitet seit 1999
bei Fonduese Produktion Weimar/Ber-
lin als freie Mitarbeiterin. In der von ihr
gezeigten Videoproduktion „True for
you too“ bringt sie sich selbst in die
Position einer Elfe. Durch das unfokus-
sierte Bild wird die märchenhafte Sze-
nerie eines Tagtraums gesteigert, die
Betrachterin kann keine Einzelheiten
erkennen, sondern nur erahnen, dass
die Künstlerin als Elfe Blumen gießt,
Musik hört, strickt ....

Die Exponate der Medienkünstlerinnen
sorgten für eine faszinierende Abrun-
dung der FEMEDIALE und zeigten al-
len Teilnehmerinnen eindrucksvoll die
kreativen Facetten der Medienwelt. Or-
ganisiert hat diese gelungene Medien-
kunstausstellung mit sehr viel persön-
lichem Einsatz Anna Kling, Diplom-
Künstlerin und Mitorganisatorin der
FEMEDIALE, die selbst ihr Werk „Ver-
lockendes“ präsentierte.

Video-Installation von Nina Lundström

Aus den Arbeitsgruppen

Annas Installation wird aktiv in die Kinderbetreuung integriert

ap#58 19.09.2002, 8:23 Uhr40



Femediale     +     Jahrestagung 2001     +     Frauenprojekt     +     Hans Böckler Stiftung

41Kabarett

Christiane Kloweit nahm scharfzüngig und
pointiert Eigenheiten der BewohnerInnen
Weimars auf’s Korn ...

 ... und brachte so den interessierten Zuhörerinnen
thüringisches Lokalkolorit nahe.
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42 Trickfilm

„sing sing sing“

Idee und Realisierung:
Roswitha Menzel

D, 2002, 35mm,  Colour,
11:50 min.
Knetanimation

Das ruhige Leben einer Schneiderin, die das Singen liebt ...

 ... und die Ordnung schätzt, wird gestört:

... eine Meerjungfrau kommt ihr in die Quere ...

Einleitende Worte von Regisseurin Roswitha Menzel zu ihrem Film.
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43Disco
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44 Referate

Medienfrauen in Spitzenpositionen
Zum Stand der Forschung
Dr. Susanne Keil

Am Sonntagmorgen befasste sich Susanne Keil im Ab-
schlussreferat der FEMEDIALE mit einem für viele
Teilnehmerinnen spannenden Thema: Frauen in Füh-
rungspositionen der Medienwirtschaft. Ihr Vortrag
basiert auf den Ergebnissen ihrer Promotion „Einsa-
me Spitze? Frauen in Führungspositionen im öffent-
lich-rechtlichen Rundfunk“, die im Lit-Verlag im Jahr
2000 erschienen ist. Im öffentlich-rechtlichen Rund-
funk gab es 1984 nur eine Frau in einer Führungsposi-
tion, Carola Sommerey als Hörfunkdirektorin. Das
entsprach einem Anteil von 0,6% an den gesamten Füh-
rungspositionen im öffentlich-rechtlichen Rundfunk.
Die neuesten Zahlen aus dem Jahr 2001 belegen einen
erstaunlichen und erfreulichen Trend: 31 Frauen bele-
gen Leitungspositionen im öffentlich-rechtlichen Rund-
funk, bei insgesamt ungefähr 170 Führungspositionen
stieg ihr Anteil somit auf ca. 18%.

Was bedeutet die verstärkte Präsenz von Frauen in
den Führungsetagen der Medienbranche? Wirkt sie
sich auf formelle und informelle Arbeitsstrukturen oder
Kommunikationsstile aus? Inwieweit nehmen Frauen
als Programmverantwortliche die Wünsche und Vor-
lieben weiblicher Rezipientinnen wahr? Legen Inha-
berinnen von Spitzenpositionen andere Kriterien an
die Programmgestaltung an als ihre männlichen Kol-
legen? (KK)

Die Forderung, Führungspositionen mit Frauen zu beset-
zen, ist auch in der Medienbranche in den letzten Jahren
immer lauter geworden. 1997 haben sich die Mainzer Tage
der Fernsehkritik zum ersten Mal mit dem Thema „Frau-
en und Medien“ auseinandergesetzt. Die Medienfrauen
auf dem Kongress verlangten „nicht nur mehr Platz im
verbreiteten Fernsehen, sondern auch mehr Sessel in den
Chefetagen“. „Den halben Himmel, die halbe Intendanz,
den halben Chefredakteur“, brachte Alice Schwarzer die
Ansprüche auf den Punkt (Chill 1997: 48).

Von diesen Forderungen ist die Realität noch weit ent-
fernt. Eine Intendantin hat es bis heute nicht gegeben,
und der Anteil der Frauen an Chefredakteursposten
schwankt zwischen 0,5 und 37 Prozent. So zeigt ein
Überblick über verschiedene Medientypen hinweg,
dass Frauen bei Mediendiensten (29,5%), Anzeigen-
blättern (20,5%), Zeitschriften (23%) und Stadtma-
gazinen (30,5%) eher die Chance haben, Chefredak-
teurin zu werden als bei Nachrichtenagenturen (13%)
und Zeitungen (0,5%) (vgl. Weischenberg et al. 1993:
27)1. Große Schwankungen gibt es auch beim Rund-
funk. Während beim öffentlich-rechtlichen Rundfunk
– Hörfunk und Fernsehen – nur 9,5 Prozent der Chef-
redakteur/-innen Frauen sind, liegt der Anteil beim

privaten Fernsehen bei 19,5 Prozent und beim kom-
merziellen Hörfunk sogar bei 37 Prozent. Hier ist
allerdings zu berücksichtigen, dass die Organisatio-
nen privater Anbieter in der Regel wesentlich kleiner
und weniger ausdifferenziert sind. Eine Chefredak-
teurin im Lokalfunk hat beispielsweise deutlich we-
niger Mitarbeiter/-innen.

Inzwischen hat der öffentlich-rechtliche Rundfunk je-
doch aufgeholt. Bei der Besetzung von Leitungsfunk-
tionen mit Frauen hat sich in den letzten zehn Jahren
eine erstaunliche Entwicklung vollzogen (siehe Ta-
belle 1).

Gab es 1984 mit Carola Sommerey als Hörfunkdirekto-
rin nur eine Frau in einer Führungsposition, so kommt
ab 1990 Bewegung in die oberen Hierarchien. Schon
1992 bekleiden dreizehn Frauen eine Führungsposition(2).

Die Tatsache, dass die Zahl der Inhaberinnen von Lei-
tungsfunktionen insbesondere seit 1990 stark gestie-
gen ist, kann unter anderem auf die Vereinigung
Deutschlands und die Einrichtung von Rundfunkan-
stalten in den neuen Bundesländern zurückgeführt
werden. Von den vierzehn Frauen, die 1994 eine Füh-
rungsposition inne hatten, arbeiteten sieben in den
neuen Bundesländern. Es ist immer wieder festgestellt
worden, dass Frauen in Umbruchsituationen beson-
dere Chancen haben, in Bereiche vorzudringen, die
ihnen sonst verschlossen sind (vgl. Klaus 1995). An-
gesichts der weiteren positiven Entwicklung - insbe-
sondere in den alten Bundesländern (hier sind inzwi-
schen doppelt so viele Frauen in Leitungsfunktionen
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45Tabelle 1:
Anteil der Frauen an Führungspositionen im öffentlich-rechtlichen Rundfunk 1984-2001

insges. Männer Prozent Frauen Prozent
1984/1985 166 165 99,4% 1 0,6%
1990/1991 188 184 97,8% 4 2,2%
1992/1993 198 185 93,2% 13 6,8%
1994/1995 167 153 91,6% 14 8,4%
1996/1997 171 150 87,7% 21 12,3%
1999 ca. 170 ca. 144 ca. 84,7% 26 ca. 15,3%
2001 ca. 170 ca. 139 ca. 81,7% 31 ca. 18,3%
Quelle:
Internationale Handbücher für Hörfunk und Fernsehen, Zimpel, eigene Recherchen, eigene Berechnung

wie in den neuen) – scheinen allerdings auch die
Gleichstellungsbemühungen in den Rundfunkanstal-
ten allmählich zu greifen.

Was bedeutet nun diese verstärkte Präsenz von Frau-
en in den Führungsetagen der Sender? Gehen von
ihnen neue Impulse für die Arbeit in Medienbetrieben
sowie für die mediale Wirklichkeitskonstruktion aus?
Nutzen sie ihren Handlungsspielraum und ihre Defini-
tionsmacht auch für eine angemessenere Repräsenta-
tion von Frauen in den Programmen? Um diesen Fra-
gen nachzugehen, habe ich Ende 1994 mit der ersten
Generation von Frauen in Führungspositionen sowie
mit weiteren Redakteurinnen und Abteilungsleiterin-
nen aus ihrem Verantwortungsbereich Intensivinter-
views geführt (3).

Handlungsspielraum und

Definitionsmacht

der Inhaberinnen der Leitungs-

funktionen

Aber wieso sollte die Präsenz von Frauen in Spitzen-
positionen denn überhaupt etwas verändern? Was
macht ihren besonderen Handlungsspielraum aus? An
dieser Stelle möchte ich erst einmal theoretisch ent-
wickeln, über welche Befugnisse Chefredakteurinnen,
Hauptabteilungsleiterinnen und Direktorinnen verfü-
gen, aber auch, wo ihrer Autonomie Grenzen gesetzt
sind.

Inhaberinnen von Leitungsfunktionen entscheiden
über den Einsatz von Personal- und Finanzmitteln.
Ihnen obliegt die Programmdisposition – also die Pro-
jektierung und Durchführung von Programmbeiträgen
– und je nach Position auch die Strukturierung des
Programms. Dazu gehört zudem, dass sie die eigene
Programmkonzeption innerhalb und außerhalb der In-
stitution vertreten. Sie haben aufgrund ihrer Position
theoretisch die Möglichkeit, Organisationsstrukturen
in ihrem Verantwortungsbereich und in der gesamten
Rundfunkanstalt zu verändern. Neben der formalen

Struktur einer Organisation, die sich etwa an ihrem
Organigramm ablesen lässt, existiert auch eine spezi-
fische Kultur. Normen und Werte einer Organisation
äußern sich in Form von inoffiziellen Regeln, die ein
bestimmtes Verhalten nahe legen. Die Inhaberinnen
von Führungspositionen können als Leiterin von Kon-
ferenzen die Kommunikationsstile und die übliche
Konkurrenzkultur verändern und z.B. anstatt einer
Kultur der Abgrenzung eine der gegenseitigen Bestä-
tigung initiieren. Arbeitsstile könnten durch sie eben-
falls eine neue Bewertung erfahren (z.B. Teamarbeit
versus Einzelleistung). Als potenzielle Vorbilder und
Förderinnen haben sie mittelbar Einfluss auf die be-
rufliche Sozialisation von Journalistinnen und Jour-
nalisten. Da die Umsetzung und Effizienz von Gleich-
stellungsmaßnahmen maßgeblich von betrieblichen
Akteur/-innen abhängt, haben sie zudem die Möglich-
keit, an prominenter Stelle für eine Akzeptanz dieser
Instrumente zu werben und sie anzuwenden.

In der beruflichen Praxis gibt es jedoch einige Rah-
menbedingungen, die Chefredakteurinnen, Hauptab-
teilungsleiterinnen und Direktorinnen in ihrem Hand-
lungsspielraum und ihrer Definitionsmacht wieder ein-
schränken können. So haben die Inhaberinnen von
Leitungsfunktionen vermutlich eine lange und inten-
sive berufliche Sozialisation hinter sich, die mit einem
besonderen Anpassungsprozess an etablierte jour-
nalistische Standards und Routinen verbunden war.
Die Frauen, die 1994 eine Führungsposition inne hat-
ten, sind alle von Männern nach deren Maßstäben
für diese Position ausgewählt worden. Da es bis zu
diesem Zeitpunkt fast keine Frauen in Führungsposi-
tionen gab, mussten sie sich an Männern als Vorbil-
der und Förderer orientieren. Dies spricht für eine
Übernahme traditioneller Selektionsmuster. Da Füh-
rungspositionen aktuell mehrheitlich mit Männern
besetzt sind, wird der Handlungsspielraum dieser Frau-
en auf den Führungsetagen vermutlich auch durch
informelle Männerbünde begrenzt. Aufgrund ihrer Iso-
lation ist es für sie unter Umständen schwer, ähnliche
Bündnisse mit anderen Frauen einzugehen, selbst
wenn sie dies wollten. Auf den oberen Hierarchieebe-

Referate
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46 nen werden die Frauen zudem mit einer durch männ-
liche Werte bestimmten Organisationskultur konfron-
tiert sein. In ihrer Programmgestaltung sind sie durch
das Mitspracherecht der Aufsichtsgremien einge-
schränkt, die ebenfalls mehrheitlich mit Männern be-
setzt sind und in denen die politischen Parteien einen
besonderen Einfluss haben.

Die vermuteten Einschränkungen des Handlungsspiel-
raums und der Definitionsmacht der Inhaberinnen der
Leitungsfunktionen wurden durch die Befragung al-
lerdings teilweise entkräftet. Bei der Dokumentation
ihres bisherigen beruflichen Lebensweges stellte sich
heraus, dass der Karriereweg der Frauen – und damit
ihre berufliche Sozialisation – durch viele Brüche ge-
kennzeichnet ist und nicht so kontinuierlich verlaufen
war, wie erwartet. Viele hatten sich nicht von Hierar-
chieebene zu Hierarchieebene hochgearbeitet, sondern
waren vom Status der Redakteurin sehr schnell in
Leitungsfunktionen aufgerückt. Dies galt insbeson-
dere für die Befragten aus der ehemaligen DDR. Aber
auch bei einigen Frauen aus den alten Bundesländern
waren enorme Karrieresprünge zu verzeichnen. Die
Mehrheit der befragten Frauen hatte zudem Kinder
großgezogen und während dieser Zeit im Status einer
freien Mitarbeiterin gearbeitet. Dadurch waren sie nicht
durchgängig Mitglied der Organisation Rundfunkan-
stalt. Vor dem Hintergrund dieser Vorüberlegungen
stellt sich nun die Frage, wie die Inhaberinnen der Lei-
tungsfunktionen ihre Berufsrolle tatsächlich ausüben.

Ausübung der Berufsrolle

Welches Verhältnis haben die Frauen in Führungspo-
sitionen zu Macht und Hierarchien und wie werden in
ihrem Verantwortungsbereich Entscheidungen gefällt?
Dies sind zwei Aspekte, die bei der Ausübung der
Berufsrolle interessieren. Darüber hinaus stellt sich
die Frage, ob die Inhaberinnen der Führungspositio-
nen von ihrer Möglichkeit Gebrauch machen, Organi-
sations- und Arbeitsstrukturen in ihrem Verantwor-
tungsbereich zu verändern.

Die Frauen, die 1994 eine Führungsposition inne ha-
ben, zeichnen sich durch ein positives Verhältnis zu
ihrer exponierten, einflussreichen Position aus und
verfügen dementsprechend über Durchsetzungsfähig-
keit. In der Ausübung ihrer Berufsrolle lassen sich zwei
Haltungen gegenüber der Institution Rundfunkanstalt
mit ihren Spielregeln ausmachen: Die Nutzung dieser
ungeschriebenen Gesetze, etwa durch politisches Tak-
tieren, auf der einen und die Wahrung einer gewissen
Distanz auf der anderen Seite. So sagt zum Beispiel
eine Chefredakteurin: Ich habe keine Lust, alle Tricks
und Finten kennenzulernen. Ich gelte in der Hierarchie
hier als naiv und manchmal zu sehr aufklärerisch. [...]
Ich habe wenig Lust, mich immer nur taktisch zu ver-
halten. Ich weiß, dass das nötig ist, und ich muss das

auch ab und zu tun. Aber ich glaube, dass man im
taktierenden Verhalten sein Bewusstsein ändert. Und
ich will das nicht. (C, 13) (4) Frau C ist mit ihrer Haltung
allerdings in der Minderheit. Es überwiegt auch bei
den Frauen das taktische Vorgehen.

Für die Mehrheit der Frauen gilt zudem, dass es in
ihrem Verantwortungsbereich demokratische Entschei-
dungsprozesse gibt. Die Frauen geben von ihrer for-
malen Macht ab, indem sie Transparenz und guten
Informationsfluss sowie Eigenverantwortung der Mit-
arbeiter/-innen gegen Herrschaftswissen und formale
Autorität setzen. In der Regel versuchen sie, ihre Vor-
stellungen eher durch Überzeugungsarbeit in Diskus-
sionen durchzusetzen statt einfach nur Anweisungen
zu geben. Daher werden sie kaum eigenmächtig for-
male Organisationsstrukturen verändern, sondern
mögliche Neuerungen zusammen mit ihren Mitarbei-
ter/-innen entwickeln. So hat eine Direktorin die Ver-
änderung der Arbeitsstrukturen in die einzelnen Ab-
teilungen delegiert.
Die Vermutung, dass die Chefredakteurinnen, Haupt-
abteilungsleiterinnen und Direktorinnen Veränderun-

gen auf der Ebene der Organisationsstruktur vorneh-
men, lässt sich nur zum Teil bestätigen. Auch deutli-
che strukturelle Veränderungen, die unmittelbar die
Berücksichtigung von Frauen im Programm forcieren
würden, nehmen die Frauen in Führungspositionen
kaum vor. Die Möglichkeit, eine Frauenredaktion, ein
Ressort „Geschlechterverhältnisse“ oder eine Radio-
welle für Frauen einzurichten, wird bis auf eine Aus-
nahme nicht wahrgenommen. Die deutlichste Verän-
derung auf struktureller Ebene, die Frauen vornehmen,
ist die Zusammenlegung von Redaktionseinheiten
oder - was häufiger vorkommt - das Arbeiten über be-
grenzende Strukturen hinweg. Daneben führen sie
bestimmte Sendungen (vor Ort und mit Publikum im
Studio) ein. Zudem organisiert eine Direktorin den
Hörfunk in ihrem Verantwortungsbereich nach dem
Wellenprinzip(5). Auf der anderen Seite ist zu beden-
ken, dass die Frauen ihre Führungspositionen zum
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47Zeitpunkt des Interviews erst seit durchschnittlich
zwei bis drei Jahren bekleideten und damit bislang
wenig Zeit hatten, eigene Vorstellungen durchzuset-
zen.

Während die Medienmanagerinnen ihren Mitarbeiter/
-innen viel Freiraum lassen und sich in ihren Einfluss-
möglichkeiten bei Entscheidungen zurücknehmen,
nutzen sie ihre Führungsposition intensiv bei der Aus-
wahl des Personals. Auf diesem Wege versuchen sie
maßgeblich die Inhalte ihres Programms zu steuern.
“Personalpolitik ist Programmpolitik” verkündeten ei-
nige der Frauen: Also, ich bin nicht so verrückt und
renn‘ in die Redaktionen und sage, ihr müsst das und
das machen, sondern ich sorge dafür, dass da Leute
sitzen an den entscheidenden Positionen und auch
darunter, die ein anständiges Programm machen. So
gewinnt man Einfluss. So denke ich, habe ich den
Hörfunk umgekrempelt und das Fernsehen inzwischen
auch. (K, 24)

Daneben ist das Bestreben erkennbar, die Organisati-
onskultur in ihrem Verantwortungsbereich zu verän-
dern. So bemühen sich einige, insbesondere ge-
schlechtsspezifische Spielregeln und Konkurrenzritua-
le zu durchbrechen und einen an Sachfragen orientier-
ten Kommunikationsstil in Sitzungen einzuführen. Frau
B zum Beispiel ist davon überzeugt, dass sie als Direk-
torin “männliche Verhaltensweisen” beeinflussen
kann, denn “Stil, Umgang, Verhalten sind schon prä-
gend von oben” (23). Sie bemüht sich insbesondere,
“die Männer von ihren alltäglichen Hahnenkämpfen
wegzukriegen” (23). Darüber hinaus initiiert die Hälfte
einen stärkeren Austausch der Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter, was ihrem Interesse an ressortübergrei-
fendem Arbeiten entspricht. Damit könnten sie ein
Arbeitsklima schaffen, das Frauen entgegenkommt und
ihre journalistischen Leistungen aufwertet (vgl. Klaus
1998: 179).

Einfluss üben die Inhaberinnen von Leitungsfunktio-
nen also an erster Stelle über die Auswahl ihrer Mitar-
beiterinnen aus, an zweiter Stelle über eine Verände-
rung der Organisationskultur und erst an dritter Stelle
über die Umwandlung formaler Organisationsstruktu-
ren.

Auswirkungen auf die Programm-

gestaltung

Nach welchen Kriterien gestalten die Medienfrauen in
Spitzenpositionen ihr Programm? Und setzen sich ihre
Kommunikationsabsichten ihrer eigenen Interpretati-
on zufolge von den im Mediensystem vorherrschen-
den Wertmaßstäben ab? Gibt es also so etwas wie
eine weibliche Programmgestaltung? Zur Beantwor-
tung dieser Fragen habe ich aus den Äußerungen der
Inhaberinnen von Leitungsfunktionen zu ihrer Pro-
grammgestaltung die Kritik an herkömmlicher Bericht-

erstattung herausgearbeitet. Zudem wurden die Inha-
berinnen der Leitungsfunktionen gefragt, welche Be-
deutung sie der Berücksichtigung von Frauen in ih-
rem Programm beimessen.

Allgemeine Kriterien der Programmge-
staltung

Die Frauen in Spitzenpositionen üben Kritik an einer
Informationsverarbeitung, die sich auf die reine Ver-
mittlung von Informationen konzentriert und keine
Hilfe zu deren Bewertung anbietet. Drei der Befragten
ist es wichtig, Fakten einzuordnen, so dass die Rezipi-
ent/-innen dazu angeregt werden, selbst nachzuden-
ken und sich eine eigene Meinung zu bilden.

Die Thematisierung von Alltäglichkeit wird von sechs
Frauen als ein Ziel ihrer Programmgestaltung genannt.
In diesem Zusammenhang üben sie Kritik an einem
hehren Kulturbegriff, der eine Distanz zur Alltagswelt
schafft. So kritisiert eine Frau die „starren kulturträch-
tigen Formen, wo man immer einen schwarzen Anzug
anziehen musste, wenn man das Programm einschal-
tete“ (B, 14). Sie versucht, ihr Kulturprogramm durch
Magazinsendungen aufzulockern. Auch wenn dieser
Anspruch vor allem für die Kulturberichterstattung
formuliert worden ist, lässt er sich anhand meines Ge-
samteindrucks der Interviews auch auf die Politikbe-
richterstattung ausweiten.

Die Frauen in Führungspositionen üben Kritik an ei-
nem journalistischen Selbstverständnis, das die Inter-
essen und Fragen eines Journalisten über die des Pu-
blikums stellt. Damit distanzieren sie sich auch von
einer Orientierung an Expert/-innen und Expert/-innen-
wissen. Stattdessen erklären sieben der Frauen, Mei-
nungen und Interessen des Publikums zu berücksichti-
gen. Medieninhalte wollen sie dadurch authentischer
gestalten, dass die Menschen selbst die Fragen stellen,
die sie bewegen. Eine Chefredakteurin hat zum Bei-
spiel eine Sendung eingeführt, in der Zuschauer zu Wort
kommen und Experten und Politikern direkt Fragen
stellen können. Eine ihrer Mitarbeiterinnen sieht hierin
einen Unterschied zu der Programmgestaltung des Vor-
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48 gängers. Bei diesem sei es eher eine kleine ausgewähl-
te Expertenrunde gewesen, die untereinander diskutiert
habe. Ihm lag der Mitarbeiterin zufolge nicht daran,
die Meinungen und Interessen der Zuschauer/-innen zu
erfragen, sondern er sei davon ausgegangen, dass er
als Journalist die besseren Fragen stelle.

Fünf Inhaberinnen von Leitungsfunktionen legen ei-
nen besonderen Wert auf eine verständliche Bericht-
erstattung. Sie bemühen sich darum, nicht zu viel
Wissen beim Publikum vorauszusetzen und im-
mer wieder Erklärungen einzuflechten. Knapp die
Hälfte der Befragten betrachtet journalistische Ar-
beitsroutinen und gängige Auswahlkriterien
grundsätzlich mit Distanz. Dies gilt zum Beispiel
für eine Themenauswahl, die am Konkurrenzdruck
zu anderen Medien orientiert ist. Die Frauen er-
heben dagegen den Anspruch, immer wieder neue
und unterschiedliche Perspektiven auf bekannte
Themen zu werfen und darüber hinaus neue The-
men zu entdecken.

Die Wahrnehmung und Darstellung der Wirklichkeit
nach Ressorts hat im Journalismus eine lange Traditi-
on. Wie Untersuchungen ergeben haben (z.B. Thor-
brietz 1986), kann dies dazu führen, dass Themen, die
nicht in dieses Raster eingeordnet werden können,
entweder gar nicht berücksichtigt oder nur bruchstück-
haft dargestellt werden. Dies wird auch von den Inha-
berinnen der Führungspositionen beanstandet. Ihrer
Ansicht nach gehen so Hintergründe und Konsequen-
zen eines Ereignisses verloren. Mindestens fünf der
Frauen in Führungspositionen versuchen daher, ein
ressortübergreifendes Arbeiten zu forcieren, z. B. durch
die Integration von Kultur und Politik.

Berücksichtigung der Wünsche weibli-
cher Publika

Frauen in Führungspositionen, so kann man vermu-
ten, sind besonders aufmerksam für Frauen als Publi-
kum und fragen sich eventuell eher als ihre männli-
chen Kollegen, ob sie mit ihrem Programm auch die
Rezipientinnen ansprechen. Daher habe ich die Inha-
berinnen der Leitungsfunktionen zunächst offen ge-
fragt, an was für ein Publikum sie bei ihrer Programm-
gestaltung denken. Es fiel auf, dass Frauen bis auf
eine Ausnahme nicht thematisiert wurden. Die Formu-
lierungen fielen hier ‘neutral’ aus, wobei ich vermute,
dass sich die meisten Frauen unbewusst ein männli-
ches Publikum vorstellen, wie zum Beispiel aus den
Äußerungen von Frau F deutlich wird: Ich denke nicht
an einen Zuschauer, der Professor ist, der noch Weite-
res wissen will über sein Fachgebiet und über das Fach-
gebiet des Kollegen, sondern ich denke an einen ganz
normalen Zuschauer, der über unsere wissenschaft-
lich-technische Welt informiert werden will. (19)

Von 13 Befragten ist Frau J ist die Einzige, die Frau-
en als Publikum nennt: Auch Frauen sollen sich an-

gesprochen fühlen, aber nicht nur durch eine Frauen-
sendung. [...] ich möchte, dass Hörerinnen und Hörer
dieses Programm gleichermaßen attraktiv und interes-
sant finden. Und das habe ich einmal dadurch, dass
ich Frauen betraue mit Themen. Und das habe ich na-
türlich auch in der Themenauswahl, dass ich bewusst
auch Themen nehme, wo ich also genau weiß, das
interessiert einen Mann vielleicht nicht immer ganz
doll, aber das halte ich für sehr wichtig. (4)

Zwar konnten die Studien, die sich mit der Frage ge-
schlechtsspezifischer Rezeption beschäftigten, kein
“weibliches Medienhandeln” nachweisen, das sich
deutlich von einem männlichen unterscheiden ließ, es
überwiegt die Übereinstimmung in der Rezeption von
Männern und Frauen. Daneben gibt es aber durchaus
Vorlieben, die an das Geschlecht der Rezipierenden
gebunden sind (vgl. Klaus 2001: 33). Diese äußern sich
zum Beispiel darin, dass Frauen Medienangebote ent-
lang der Trias Interaktion/Beziehung/Gemeinschaft
bevorzugen, Männer sich dagegen eher Sendungen
mit den Merkmalen Aktion/Besonderung/Sieg zuwen-
den (vgl. Röser/Klaus 1996). Darüber hinaus haben
sich einige wenige Studien mit der Frage “Was wollen
die Frauen?” beschäftigt und ihre Kritik an den Medi-
eninhalten sowie Veränderungswünsche aufgespürt
(vgl. Müller-Gerbes/Werner 1994, Röser/Kroll 1995,
Werner/Rinsdorf 1998).

Legt man an die Ziele der Programmgestaltung der
Frauen in Führungspositionen diese empirisch ermit-
telten Informationsbedürfnisse von Frauen als Be-
wertungsgrundlage an, so zeigt sich, dass sie diesen
durchaus entgegenkommen. Aus den Ergebnissen ei-
ner Befragung mit Nichtleserinnen von Tageszeitun-
gen (Müller-Gerbes/Werner 1994: 161f.) wird deut-
lich, dass Frauen sich einen ‘anderen politischen
Journalismus’ und mehr ‘Alltagsorientierung’ wün-
schen: Es sollten weniger Vertreter/-innen etablier-
ter Institutionen und stattdessen mehr ‘normale’
Menschen und Basisorganisationen zu Wort kom-
men. Diese Bedürfnisse überschneiden sich mit den
Ansprüchen, die Frauen in Führungspositionen an
ihre Programmgestaltung formulieren: Themen im
Alltag suchen und aus dieser Perspektive darstellen
sowie Informationen so vermitteln, dass sie Men-
schen zu politischem Handeln befähigen.
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49Berücksichtigung von Frauen im Pro-
gramm

Die Vermutung, Chefredakteurinnen, Hauptabtei-
lungsleiterinnen und Direktorinnen sorgten dafür, dass
Frauen stärker im Programm berücksichtigt werden,
ließ sich nur bedingt bestätigen. Lediglich vier Frau-
en äußerten, dass sie sich bemühen, die Lebenswirk-
lichkeit von Frauen in ihrem Programm zu themati-
sieren. Allein eine hat in ihrem Sender ein Frauenma-
gazin ins Leben gerufen. Die Mehrheit der Frauen
lehnt es ab, sich mit klassischen Frauenthemen zu
beschäftigen. Diejenigen Frauen, die speziellen Frau-
enthemen und -sendungen sehr kritisch gegenüberste-
hen, befürchten, dass damit eine Isolierung und Ab-
wertung solcher Themen einher geht.

Eine stärkere Thematisierung der Lebenswirklichkeit
von Frauen in diesem
eher traditionellen Sin-
ne – als Ergänzung des
Themen- und Ressort-
spektrums im Journa-
lismus – kann damit
von den Befragten nur
in Ansätzen erwartet
werden. Im Unter-
schied dazu ist immer-
hin knapp die Hälfte
der Inhaberinnen der
Spitzenpositionen dar-
um bemüht, Frauen die
Chance zu geben, zu Wort zu kommen und Herange-
hensweisen an Themen zu motivieren, die Erfahrun-
gen von Frauen aufnehmen. Sie versuchen zum Bei-
spiel, verstärkt Autorinnen für Themen zu gewinnen
oder Werke von Wissenschaftlerinnen zu berücksichti-
gen. Damit ermöglichen sie also verstärkt Frauen, sich
mit ihren Ideen im Programm zu präsentieren. Von den
Mitarbeiterinnen erfahre ich, dass drei Chefinnen die
mangelnde Präsenz von Frauen auch in Sitzungen the-
matisieren und ihre Kolleginnen und Kollegen dazu
anhalten, diese verstärkt zu berücksichtigen.

Diskussion der Ergebnisse

Nicht eindeutig geklärt werden kann an dieser Stelle,
wie groß der Zusammenhang zwischen der Kategorie
Geschlecht und den geäußerten Zielen und Kriterien
der Programmgestaltung ist. Chefredakteur/-innen
haben unabhängig vom Geschlecht ein etwas ideali-
stischeres berufliches Selbstbild als das Gros der Jour-
nalist/-innen (vgl. Scholl 1995: 17). Und die bei den
Frauen zu konstatierende intensive Bezugnahme auf
die Interessen des Publikums wird nach Aussage von
Expert/-innen im Journalismus zukünftig grundsätz-
lich eine größere Rolle spielen(6). Auch kommerzielle
Interessen bei der Suche nach neuen Zielgruppen füh-
ren zu einer stärkeren Orientierung am Publikum. An-
dererseits kommt das von der IG Medien in Auftrag

gegebene „Gutachten über die Geschlechterverhält-
nisse bei den Medien in Deutschland“ (Weischenberg/
Keunecke/Löffelholz/Scholl 1994: 34) zu dem Ergeb-
nis, dass in der Orientierung auf das Publikum im Ver-
gleich zu anderen Aspekten des beruflichen Selbst-
verständnisses doch deutliche Unterschiede bei Jour-
nalistinnen und Journalisten bestehen. Demnach be-
vorzugen Frauen eher einen publikumsorientierten
Journalismus als Männer.

Vergleicht man die Kriterien, die die befragten Frauen
für ihre Programmgestaltung formulieren, mit anderen
Studien, so lassen sich einige Gemeinsamkeiten er-
kennen. Zu einem solchen Vergleich ziehe ich nun eine
Studie von Margret Lünenborg (1997) heran, die sich
mit der Bedeutung frauenpolitischer Berichterstattung
für eine Umdeutung und Neuorientierung journalisti-
scher Standards und Routinen beschäftigt hat. In die-

ser international verglei-
chenden Studie hat sie
32 Frauen aus verschie-
denen europäischen
Ländern befragt, die für
frauenpolitische Be-
richterstattung zustän-
dig sind, entweder bei
autonom von Frauen be-
triebenen oder klassi-
schen Medien.

Bei den von Lünenborg
befragten Journalistin-

nen wurde ebenfalls die Orientierung am Publikum
deutlich, wenn sie die Auswahl und Darstellung von
Themen an den Fragen ausrichten wollen, die die Men-
schen beschäftigen und die ihnen Handlungsmöglich-
keiten eröffnen. Lünenborg arbeitet anhand ihrer In-
terviews für einen Journalismus mit frauenpolitischem
Anspruch die Kriterien Alltagsnähe und Authentizi-
tät heraus, die von den Frauen in Führungspositionen
ebenso genannt werden und mit einer Distanzierung
von Expert/-innenwissen einhergehen. Der Anspruch,
ressortübergreifend zu arbeiten, um Hintergründe und
Konsequenzen von Ereignissen in den Blick zu be-
kommen und sie besser einordnen zu können, wird
gleichfalls in beiden Untersuchungen deutlich. Die
von Lünenborg auf Grundlage ihrer Interviews mit
Journalistinnen vier europäischer Länder neu formu-
lierten Nachrichtenfaktoren Prozesshaftigkeit und
Kontextgebundenheit korrespondieren mit dem An-
liegen, über Ressortgrenzen hinweg zu arbeiten.

Bei der Frage, wie Frauen in der Berichterstattung be-
rücksichtigt werden sollten, ergeben sich ebenfalls Ge-
meinsamkeiten zwischen frauenpolitisch berichtenden
Journalistinnen und Inhaberinnen von Leitungsfunk-
tionen. Der Thematisierung des Lebenszusammenhan-
ges von Frauen messen die Befragten in beiden Studi-
en weniger Bedeutung zu als der Option, den Sicht-
weisen von Frauen überall Raum zu geben.
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50 Diese Überschneidungen sind insofern interessant, als
bisherige Studien die Vermutung zulassen, dass Jour-
nalistinnen mehr über frauenspezifische Belange be-
richten als Journalisten (vgl. Klaus 1998: 202). Diese
Annahme kann allerdings auf Medienakteurinnen in
traditionellen Bereichen, wie dem öffentlich-rechtli-
chem Rundfunk, nicht ohne Weiteres übertragen wer-
den. Frauen und ihre Erfahrungen zu thematisieren,
widerspricht oftmals den akzeptierten Relevanz- und
Aktualitätskriterien in den etablierten Medien (vgl.
Klaus 1998: 203). So bleibt denn auch trotz der festzu-
stellenden Gemeinsamkeiten zwischen den beiden Un-
tersuchungen zu konstatieren, dass sich im Gegen-
satz zu den frauenpolitisch arbeitenden Journalistin-
nen nur die Hälfte der Inhaberinnen von Leitungs-
funktionen die verstärkte Berücksichtigung von Frau-
en im Programm zum Ziel gesetzt hat.

Fazit

Die Frage, ob sich durch
Medienfrauen in Spitzen-
positionen Konsequen-
zen für andere Journali-
stinnen, für die Präsenz
von Frauen in den Sen-
dungen sowie für Frauen
als Rezipientinnen erge-
ben, muss für diese erste
Generation mit einem am-
bivalenten “jein” beant-
wortet werden. Es gibt
durchaus Frauen, die ver-
stärkt Geschlechtsgenos-
sinnen als Autorinnen
und Redakteurinnen be-
rücksichtigen, sie för-
dern oder Frauen in ihren
Programmen zu Wort kommen lassen. Es gibt aber
auch andere, denen die Vorstellung, dass sie ihre Füh-
rungsposition dazu nutzen könnten, bei den Medien-
inhalten und in den Rundfunkanstalten etwas zugun-
sten von Frauen zu verändern, fremd ist.

Wie die sich teilweise überschneidenden inhaltlichen
Interessen von Frauen in Führungspositionen und frau-
enpolitisch berichtenden Journalistinnen gezeigt haben,
ist es wichtig, dass viele Frauen gemeinsam ihre Wert-
maßstäbe und Bedeutungen in journalistische Selekti-
onsprogramme und Darstellungsweisen einbringen.
Hier gilt es, zwischen Frauen in unterschiedlichen Po-
sitionen und Ressorts im Mediensystem Bündnisse und
Netzwerke zu schaffen oder die bestehenden Zusam-
menschlüsse für eine Veränderung bei der Auswahl und
Darstellung von Themen zu nutzen. Beispielsweise
könnten auf einer informellen Ebene zwischen Frau-
en, die in einem Medienbetrieb in einer Frauenredakti-
on arbeiten, und solchen, die Leitungsfunktionen inne
haben, Kontakte aufgebaut werden.

Damit der Anteil von Frauen an entscheidungsrele-
vanten Positionen auch auf der mittleren Hierarchie-
ebene weiter steigt, sind die klassischen Gleichstel-
lungsvereinbarungen nach wie vor wichtig. Durchsetz-
bar werden diese nach meinen Beobachtungen aller-
dings erst, wenn diejenigen, die Leitungspositionen
besetzen, auch ein Interesse daran haben, Frauen in
den Spitzenpositionen ihrer Funkhäuser zu haben,
wenn also die bislang ausschließlich männlichen In-
tendanten mitspielen. Dass diese Männer für die Frau-
en in den Rundfunkanstalten bislang noch von Be-
deutung sind, zeigen die Beispiele Ostdeutscher Rund-
funk Brandenburg und Westdeutscher Rundfunk. Beim
ORB lässt Hans-Jürgen Rosenbauer - bei einer flachen
Hierarchie - nicht nur drei wichtige Ressorts von Frau-
en leiten, sondern hat auch die Hörfunkdirektion an
eine Frau übergeben. Gab es bis 1995 beim WDR
keine Frau in einer Spitzenposition, so hat sich dies
mit dem Amtsantritt von Fritz Pleitgen geändert. Un-
ter seiner Ägide sind drei Spitzenpositionen mit Frau-

en besetzt worden: die Hörfunkdirektion und die Chef-
redaktionen Hörfunk und Fernsehen.

Genauso wichtig ist jedoch die gegenseitige Unter-
stützung von Frauen über verschiedene Hierarchie-
ebenen hinweg, wie sie insbesondere auch in Mento-
ring-Programmen praktiziert wird. Erfahrene Frauen
können so jüngere fördern und als Vorbild für die Über-
nahme einer Leitungsposition fungieren. Ziel muss
sein, dass Frauen und Männer ausgestattet mit dem
gleichen Handlungsspielraum und der gleichen Defi-
nitionsmacht in die Arena zur Aushandlung von Be-
deutungszuweisungen im Journalismus steigen.

Anmerkungen

(1) Aktuellere Zahlen liegen für den gesamten Bereich der
Bundesrepublik leider nicht vor.

(2) Als Leitungsfunktionen wurden in dieser Untersuchung
die höchsten Führungspositionen von der Chefredakteu-
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51rin aufwärts, also auch Hauptabteilungsleiterinnen und
Direktorinnen, berücksichtigt.

(3) Mit dreizehn Inhaberinnen von Führungspositionen
konnte ich ein Interview führen, eine stand nicht für ein
Gespräch zur Verfügung. Damit handelt es sich bei dieser
Untersuchung um eine Vollerhebung.

(4) Die Angaben in Klammern beziehen sich auf die befragte
Frau (hier C) und auf die Seite der Transkription ihres
Interviews (hier Seite 13).

(5) Es kann allerdings nicht davon ausgegangen werden, dass
diese strukturellen Veränderungen typisch für Inhaberin-
nen von Leitungsfunktionen sind. So entspricht die Zu-
sammenlegung von Arbeitseinheiten einer Tendenz, die
grundsätzlich im Zuge der Neustrukturierung der Rund-
funkanstalten zur Effizienzsteigerung zu beobachten ist.
Auch die Umstrukturierung des Hörfunks nach zielgrup-
penspezifischen Wellen hat inzwischen bei allen Rund-
funkanstalten stattgefunden.

(6) Dieser Trend ist auf die zunehmende Komplexität und
Informationsflut zurückzuführen sowie auf die Tatsache,
dass die tradierten journalistischen Routinen brüchig wer-
den und daher im Publikum nach einem neuen Anhalts-
punkt gesucht wird (vgl. Pater 1993: 246).
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52 Meinungen

Verbesserungsvorschläge:

Positiv:

Das kam zu kurz:

- „Danke für die tolle Tagung!“

- „Gute Organisation, spannende Themen, Stimmung war
super.“

- Das Frauenprojekt-Team: gute Stimmung, sympathischer
Umgang miteinander

- „ ... sehr lebendig und angenehm“

- Gute Zusammenstellung des Programms, logischer Aufbau

- Möglichkeit zum Networken

- Inhalte der Tagung (sowohl Referate, Arbeitsgruppen als
auch die Kultur)

- „Dieselben Kleingruppen zu Beginn und am Ende“

- Tagungsort: „Mal Stadt im Osten“ und Weimar und das Haus

- Frau Keils Souveränität in der Diskussions- und Fragerunde

- Das Kulturprogramm: Bezug zur Region und zum Thema,
qualitativ sehr gut

- „Kultur + Entspannungsprogramm - endlich die ganze Frau“

- Sehr dichtes Programm

- Zu wenig freie Zeit: für Diskussionen im Plenum
und für Gespräche

- Mangelnde Transparenz der Ergebnisse aus den
Arbeitsgruppen

- Vortrag/Diskussionsstil von Rebecca Harms und zu
wenig Moderation an dieser Stelle

- Medienkünstlerinnen wurden leider nicht im
Plenum vorgestellt

- „die lahme Disco“

- Kritik an Medien, Nachteile und Gefahren der
Medien - politische Handlungsspielräume?

- zu wenig über Fernsehen und Film

- Überblick über mögliche Arbeitsbereiche von
Frauen in den Medien

- Entspannungsübungen

- Medien in Bezug zur aktuellen politischen
Diskussion (und zu Afghanistan)
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blick über die Darstellung von Frauen in Zei-
tungen, Zeitschriften, Hörfunk, Fernsehen und
Film, Aufzeigen der Möglichkeiten anderer Bil-
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(Blick auf Kunst und Neue Medien aus Sicht
von Kunstpädagoginnen.)
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Kathrin Kaschura

Ahlswede, Elke: Das Praktikum im Journalismus.
UVK, 2002. (Praktischer Leitfaden – von der Auswahl
der passenden Redaktion, der Bewerbung, über erste
Arbeitseinsätze bis zur Kontaktpflege danach.)
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(Hrsg.): Pyramide oder Fundament – „Enthüllungen“
zur Lage der Frauen in Kultur- und Medienberufen in
Europa. ARCult Media, 2000. (Zusammenfassung der
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einzelnen Beiträgen – von der Familienzeitschrift „Die
Gartenlaube“ bis zum Internet – werden unterschied-
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Hutschreuter, Heidi/Schurian, Claudia: Feministische
Streifzüge durch´s Punkte-Universum. Medienkunst
von Frauen. Vereinigtes Filmcontor.

Klaus, Elisabeth: Kommunikationswissenschaftliche Ge-
schlechterforschung. Zur Bedeutung der Frauen in den
Massenmedien und im Journalismus. Westdeutscher
Verlag, 1998. (Umfassende Dokumentation der Ergeb-
nisse der kommunikationswissenschaftlichen Frauen
– und Geschlechterforschung in Deutschland, Stand
Frühjahr 1997.)

Klaus, Lissi/Engler, Angelika/Godbersen, Alexa/Leh-
mann, Annette/ Meyer, Anja (Hrsg.): Medienfrauen der
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Anhang

Schirmfrau

Birgit Grafe, 51 Jahre, 1981-1986 Studium der So-
zialwissenschaften an der Gesamthochschule Duis-
burg. Seit 1986 Referatsleiterin in der Studienför-
derung der Hans Böckler Stiftung, von 1986 - 2000
Kontaktreferentin für die Frauen-AG, seitdem steht
sie dem Frauenprojekt beratend zur Seite. Zum 11.
Mal Schirmfrau einer Frauenjahrestagung der Sti-
pendiatinnen der Hans Böckler Stiftung.

Referate und Arbeitsgruppen

Andrea Bitter: * 26.02.1983 in Weimar, 2001 Abitur in
Weimar. Seit dem 01.10.2001 Studium an der Fried-
rich Schiller-Universität in Jena, Diplom-Biologie. Seit
ungefähr zwei Jahren arbeitet sie in verschiedenen Vi-
deoprojekten mit, u.a. zum Thema „Gewalt im All-
tag“. Sie betreut regelmäßig Gruppen an der Malschule
Weimar in der Film- und Videoschnitttechnik.

Andrea Dietrich: * 27.02.1963 in Erfurt, verheira-
tet, zwei Kinder. Von 1983 bis 1988 Studium der
Kunstwissenschaften an der Universität Leipzig,
Abschluss: Diplom-Kunstwissenschaftlerin. 1987
Auslandsstudium an der Universität Tbilissi in Ge-
orgien. 1988 bis 1992 Forschungsstudium Kunst-
geschichte, Universität Leipzig. 1992 – 1993 Aus-
stellungsorganisation bei der Stadtkulturdirektion in
Weimar. Seit 1993 Leiterin der ACC Galerie Wei-
mar, Organisation und Betreuung von ca. 100 Aus-
stellungen einschließlich der Erarbeitung von 20
Ausstellungskatalogen.

Rebecca Harms: * 07.12.1956 in Hambrock/Uelzen.
1975 Abitur, danach Ausbildung zur Baumschul- und
Landschaftsgärtnerin. 1977 Gründungsmitglied der
Bürgerinitiative Umweltschutz Lüchow-Dannen-
berg, bis Anfang der 90er Jahre im Vorstand der Bür-
gerinitiative in verschiedenen Funktionen tätig. Von
1984 bis 1988 Referentin in der Regenbogenfraktion
(GRAEL) des Europäischen Parlaments. Von 1988
bis 1994 Filmemacherin in der Wendländischen Film-
cooperative, Herstellung mehrerer Dokumentarfilme
für WDR, ZDF und arte. Mitglied des Parteirates
von Bündnis 90/Die Grünen. Seit dem 9. März 1998
Vorsitzende der Landtagsfraktion Bündnis 90/Die
Grünen und Oppositionsführerin im Niedersächsi-
schen Landtag.

Birgit Kampmann: Lehramtsstudium der Fächer Ge-
schichte und Politik in Bielefeld, 1. und 2. Staatsex-
amen, 12-jährige Tätigkeit in der Frauenforschung
und Frauenförderung an der Universität Bielefeld,
zuletzt als Frauenbeauftragte. Praktikum in einer
Computerschule für Kinder und Weiterbildung in
Suggestopädie, Existenzgründung mit mobiler Com-
puterschule „KlickMobil“ in Ostwestfalen-Lippe.
1998/99 Projektkoordination und Durchführung von

Internetkursen für Frauen im Rahmen der Aktion
„Frauen ans Netz“. Seit April 2000 Projektleiterin
beim Kompetenzzentrum „Frauen in Informations-
gesellschaft und Technologie“, u. a. Entwicklung
des Arbeitsschwerpunkts „Zugangsmöglichkeiten
und Zugangschancen von Frauen zur Technik“.

Dr. Susanne Keil: * 1962, Studium der Publizistik-
und Kommunikationswissenschaft, Anglistik und Ro-
manistik in Münster und Paris. Wissenschaftliche
Mitarbeiterin an der Kunsthochschule für Medien in
Köln, Lehraufträge am Institut für Publizistik und
Kommunikationswissenschaft in Münster, Stipendia-
tin der Deutschen Forschungsgemeinschaft im Rah-
men des Graduiertenkollegs „Geschlechterverhältnis
und sozialer Wandel, Handlungsspielraum und De-
finitionsmacht von Frauen“. Promotion über Frauen
in Führungspositionen im öffentlich-rechtlichen
Rundfunk. Seit 1998 Wissenschaftliche Mitarbeite-
rin am Institut für Journalistik der Universität Dort-
mund. Seit 1. April 2002 Volontariat bei der West-
deutschen Zeitung in Düsseldorf.

Christiane Leidinger: frauenlesbenbewegte, les-
bisch-feministische Politologin, in Rheinland-Pfalz
als Arbeitertochter mit der Bild-Zeitung aufgewach-
sen, Politisierungsbeginn mit Günther Wallraffs
„Der Mann, der bei Bild Hans Esser war“. Lebt seit
über 10 Jahren in Berlin, seit 1999 Promotionssti-
pendiatin der Hans-Böckler-Stiftung für das Pro-
jekt: „Medienglobalisierung?! Zum Verhältnis von
Medien und Globalisierung aus herrschaftskritischer
Perspektive“. Seit 1996 Spagat zwischen autono-
mer politischer FrauenLesbenbildung und wissen-
schaftlicher Lehre an der Hochschule zu feministi-
scher Theorie und politischer FrauenLesbenge-
schichte im Deutschland des 20. Jahrhunderts; vie-
les davon gemeinsam mit ihrer Fachkollegin Irene
Beyer unter dem Namen „DenkWiderstand. Arbeits-
kreis für lesbisch-feministische Politik und Ge-
schichte“. Bastelt gerade an einem neuen For-
schungsprojekt zu „(Feministischen) FrauenLesben
im Wissenschaftlich humanitären Komitee um die
Jahrhundertwende“.

Ursula Stöger, Ausbildung zur Verlagskauffrau, Stu-
dium der Soziologie in München (1991 bis 1997),
Schwerpunkt: Arbeitssoziologie, Soziologie sozialer
Ungleichheit, Nebenfächer: Sozialpsychologie, So-
zial- und Wirtschaftsgeschichte. Abschluss: Diplom-
Soziologin. Tätigkeitsbereiche am Institut für Medi-
enforschung und Urbanistik in München: Mitarbeit
am Projekt „Zukunft der Arbeit: Der Wandel der Er-
werbsgesellschaft und seine ökonomischen, sozialen
und räumliche Auswirkungen für München“; For-
schungsprojekt „Frauen in der Medienwirtschaft –
Hemmnisse und Chancen für Frauenerwerbstätigkeit
in einer prosperierenden Zukunftsbranche“. Begleit-
forschung für das Beratungs- und Kooperations-Netz-

Referentinnen-/Autorinnennachweis
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55werk für freiberufliche DienstleisterInnen im Medi-
en- und Kommunikationssektor „mediafon“. Altsti-
pendiatin der Hans Böckler Stiftung.

Uta Tannhäuser: *1964, aufgewachsen in Weimar.
Studium als Übersetzerin in Berlin, Übersetzungs-
tätigkeit in Industrie und Tourismus. Mitinitiatorin
von StattReisen Weimar, der Verein wurde 1997 zur
Vermittlung der Weimarer Stadtgeschichte aus al-
ternativer Perspektive gegründet. Seitdem arbeitet
sie als Bildungsreferentin, u.a. zu frauenspezifischen
Themen der Stadtgeschichte.

Kunst

Nicole Degenhardt, *1974 in Leinefelde, Eichsfeld, lebt
in Berlin. 1993 Beginn des Studiums der Freien Kunst
an der Bauhaus-Universität Weimar, 1994 Stipendia-
tin der Europäischen Sommerakademie Trier. 1996
Praktikum bei ProCiine, Filmproduktion in Santiago
de Chile, 1997 Auslandsstudium in Spanien an der
Universidad Politecnica de Valencia, Facultad de Bel-
las Arte. 1999 Diplom, seitdem freie künstlerische
Mitarbeit bei Fonduese Produktion Weimar/Berlin.

Anna Kling (Kurzbiografie siehe Seite 59.)

Nina Lundström, *1971 in Mölndal, Schweden. 1999
Diplom Freie Kunst an der Statens Kunstakademi in
Oslo, Norwegen. Lebt und arbeitet seit 2000 in Wei-
mar, u.a. auch als Gaststudentin an der Bauhaus-
Universität in Weimar.

Film, Comics, Musik, Satire
und Bewegung

Dani von Eiff, ich bin 27 Jahre jung und 1975 in Hes-
sen geboren. Nach einer Ausbildung zur Bauzeich-
nerin studierte ich Architektur in Berlin, Diplom 2001.
Mittlerweile bin ich auf dem besten Weg zur Archi-
tektin und arbeite in einem Architektur-Büro. In der
Frauen AG hab ich von 1998 bis 2001 mitgearbeitet
und das Fraueninfo, eine Zeitschrift von der Frauen
AG für die Stipendiatinnen der Hans Böckler Stif-
tung, redaktionell betreut und mit meinen Comics
belebt. Mein wirklicher Traumberuf ist Comiczeich-
nerin. Damit verdiene ich zwar noch kein Geld, aber
frau muss ja auch noch Ziele haben.

Silke Gonska, * in Nordhausen (Thüringen), Abitur,
Berufsausbildung als Instandhaltungsmechanikerin,
danach Postbotin, Putzfrau, Ankleiderin im Theater,
Kulturmanagerin. Gleichzeitig Musikschulausbil-
dung (Gitarrre, Schlagzeug) und Engagement in Thü-
ringer Rock- und Punkbands als Sängerin und an
den Drums. 1992-1998 Studium an der Franz Liszt-
Hochschule für Musik in Weimar, an der University
of Leeds (GB) und an der Friedrich Schiller-Univer-
sität Jena, Magister für Musikwissenschaft, Gesang,
Kunstgeschichte. Seit Anfang 1999 freischaffend als
Sängerin, Musikwissenschaftlerin und Gesangsleh-
rerin. Verschiedene Projekte im In- und Ausland:
Duo „Entdeckung der Langsamkeit“, Swingband

„As Time goes By“, Duo mit Silke Krause (p), „En-
semble Creativ“, Vortragsreihe „Frauen im Jazz“ ...
Veröffentlichungen/CDs: „Entdeckung der Lang-
samkeit“, „Schwarzer Walzer – Lieder nach Gedich-
ten von Ingeborg Bachmann“ (beide zusammen mit
Frieder W. Bergner)

Christiane Kloweit, * 1954, Journalistin. Von 1977
bis 1986 Redakteurin bei der Thüringischen Lan-
deszeitung, seit 1993 Mitarbeiterin im Frauenzen-
trum Weimar. Satirikerin und Kabarettistin aus Lei-
denschaft. Lebt in Weimar.

Tanja Matjas, Choreografin und Dozentin für Tanz,
Bewegung und Performance. 1997 Diplom für zeit-
genössischen Tanz im EDDC (European Dance De-
velopment Center) in Arnheim (NL). Seit 1997 frei-
schaffende Tätigkeit, u.a. Kurse in Körperwahrneh-
mung für Studierende der Musik an der Franz Liszt-
Hochschule in Weimar. Seit 2001 Lehrbeauftragte
der Universität Erfurt.

Roswitha Menzel, *1959, nach diversen Bürotätigkei-
ten und einer Erzieherinnenausbildung arbeitete sie
im WERK - einem Modellprojekt stadtteilbezogener,
gewerkschaftlicher Kulturarbeit in Stuttgart, mit dem
Schwerpunkt „Medienangebote für Kinder und Ju-
gendliche“. 1987 Aufbau und Leitung der Karamba
Basta-Filmwerkstatt für Kinder in Stuttgart, in der
vorwiegend Super-8-Trickfilme realisiert wurden. Das
führte sie zum Studium der Animation an der Hoch-
schule für Film und Fernsehen „Konrad Wolf“ in
Potsdam-Babelsberg. Lebt seit 1993 in Berlin.
Filmografie: 1996 Der letzte Cowboy, 2001 sing sing
sing /Abschlussarbeit Hochschule für Film und Fern-
sehen

Autorinnen

Carmen Eggers
Anja Gabbert
Kathrin Kaschura
Gabi Klieber
Sandra Littmann
Christine Riegel
Daniela Stasch
Kathrin Walther

Die Kurzbiographien dieser Autorinnen sind auf den Sei-
ten 58-61 bei den Biografien der Frauen des Projekts
„Wandel der Arbeitswelt – Perspektiven für Frauen?!“

Claudia Wystrach, 34 Jahre alt. Erzieherin, Sozial-
arbeiterin/Sozialpädagogin (FH), Schwerpunkt
Psychiatrie und Kultur. Momentan in der Examens-
phase für den Studiengang Lehramt an Berufsbil-
denden Schulen, Schwerpunkt interkulturelle Bil-
dung und Kunst der Gegenwart. Teilnehmerin an
unterschiedlichen entwicklungspolitischen Projek-
ten. Seit 1999 Stipendiatin der HBS, Mitglied in
der AG „Internationalismus, Antirassismus“. Stu-
dien- sowie Arbeitsaufenthalte und Reisen in ver-
schiedenen frankophonen und anglophonen Ländern
Afrikas sowie in Israel/Palästina.

Anhang
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Sollen wir jetzt wirklich Karriere machen?

Das stipendiatische Projekt „Wandel der Arbeitswelt – Perspektiven für

Frauen?!“: Ein erstes Resümee

Kathrin Walther

Die Arbeitswelt befindet sich im Wandel. Globalisierte
Wirtschafts- und Finanzstrukturen entfachen eine neue
Konkurrenzsituation auf den Märkten und führen zu
starken wirtschaftlichen und sozialen Veränderungen.
Im Zuge des Strukturwandels der Wirtschaft sind neue
Qualifikationen gefragt. Oft wird vom Niedergang der
Arbeitsgesellschaft gesprochen und damit auf wachsen-
de Arbeitslosenzahlen einerseits und veränderte Ar-
beitsverhältnisse andererseits Bezug genommen. Das
stipendiatische Projekt „Wandel der Arbeitswelt – Per-
spektiven für Frauen?!“ hat sich unter dem Fokus
Chancengleichheit für Frauen und Männer mit den
Auslösefaktoren und Bedingungen des Wandels ausein-
andergesetzt. Unsere Frage war, welche Entwicklun-
gen es gibt, wie sich diese auf das Geschlechterverhält-
nis auswirken und welche Chancen oder Probleme dar-
aus entstehen könnten.

Das seit den 50er bis Anfang der 80er Jahre dominie-
rende Modell des männlichen Familienernährers im
Normalarbeitsverhältnis einer unbefristeten Vollzeit-
stelle ist brüchig geworden. Der Anteil von Beschäf-
tigten in so genannten Normalarbeitsverhältnissen ist
in Westdeutschland zwischen 1970 und 1995 von ca.
84 Prozent auf 68 Prozent zurückgegangen, während
im gleichen Zeitraum die Teilzeitbeschäftigung von 6
Prozent auf 23 Prozent anwuchs.1 13 Prozent aller ab-

hängig beschäftigten Erwerbstätigen arbeiten heute so-
wohl im europäischen als auch bundesdeutschen
Durchschnitt in einem zeitlich befristeten Arbeitsver-
hältnis.2 Im April 2001 hatten nur noch 49 Prozent der
Beschäftigten in Deutschland tägliche feste Arbeits-
zeiten, der Rest arbeitete nach variablen Zeitmodel-
len.3

Flexible, atypische Beschäftigungsverhältnisse werden
für mehr und mehr Erwerbstätige zur Normalität und
führten zum Begriff des „Arbeitskraftunternehmers“.
Besondere Kennzeichen dieses neuen mobilen Typs sei-
en der Zwang zur verstärkten Ökonomisierung der ei-
genen Arbeitsfähigkeiten und –leistungen sowie eine
Verbetrieblichung der alltäglichen Lebensführung.4

Diese Entwicklung schafft neuen Druck für Arbeitneh-
mer/innen, ermöglicht aber auch bisher unbekannte
Freiräume für Frauen und Männer, zum Beispiel zur
Vereinbarung von Beruf und Familie. Der Wandel der
Arbeitswelt könnte eine Chance sein auf dem Weg zu
einer geschlechtergerechten Gesellschaft. Veränderte
Strukturen und Anforderungen der Arbeitswelt verlan-
gen neue Fähigkeiten und Einstellungen. Nicht selten
werden gerade bei Frauen die adäquaten Fähigkeiten
vermutet, diesen neuen Anforderungen gerecht zu wer-

Das stipendiatische Projekt zu Gast in der Schweiz ...
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den. Denn beim Management von Haushalt, Kinderer-
ziehung und Familienleben ist Flexibilität gefragt, hinzu
kommen die oft von klein auf erworbenen sozialen und
kommunikativen Kompetenzen.

Tatsächlich hat sich der Arbeitsmarkt in den letzten
Jahren erheblich zugunsten einer ausgeglicheneren
Beteiligung von Frauen und Männern verändert. 43%
der Erwerbstätigen in Deutschland sind heute Frau-
en.5 Die Erwerbsquote der Frauen lag im Jahr 2001 bei
64,9 Prozent (alte Bundesländer (ABL): 63,5%, neue
Bundesländer (NBL): 72,5%), die der Männer bei 80,1
Prozent.6 Zwischen 1991 und 2000 verloren Männer
1,4 Mio. Arbeitsplätze, Frauen hingegen gewannen 1,2
Mio. Arbeitsplätze hinzu.7 Doch kann diese positive
Entwicklung nicht darüber hinwegtäuschen, dass von
einer gleichberechtigten Teilhabe von Frauen und
Männern am Erwerbsleben (noch) nicht die Rede sein
kann:

- Der Beschäftigungszuwachs für Frauen erfolgte vor
allem im Teilzeitbereich. Die Zahl der Teilzeitbe-
schäftigten ist zwischen 1991 und 2001 von 4,7 Mio.
auf 6,8 Mio. gestiegen. 87 Prozent der Teilzeitbe-
schäftigten in Deutschland sind Frauen8. Ihre Teil-
zeitquote beträgt 42 Prozent in den ABL, 23 Prozent
in den NBL.9 Atypische Beschäftigungsverhältnis-
se wie Teilzeit und befristete Verträge bergen aber
die zusätzliche Gefahr einer schlechteren Bezah-
lung. So verdienen Beschäftigte in befristeten Stel-
len im Durchschnitt 13 Prozent weniger als ihre
Kolleg/innen im unbefristeten Vollzeitarbeitsverhält-
nis.10

- Die anhaltende geschlechtsspezifische Segregati-
on des Arbeitsmarktes wirkt sich negativ auf die
Berufs- und Einkommenssituation von Frauen aus.
In den alten Bundesländern verdienen vollzeitbe-
schäftigte Frauen nur 75 Prozent des Jahresbrutto-
einkommens eines vollzeitbeschäftigten Mannes,
in den neuen Bundesländern sind es hingegen
knapp 94 Prozent.11

- Zwar waren im Jahr 2000 knapp 45 Prozent aller
Hochschulabsolvent/innen Frauen, doch liegen die
Präferenzen von Studentinnen deutlich im Bereich
der Sprach- und Kulturwissenschaften, Sozialwis-
senschaften, Pädagogik, Rechts- und Wirtschafts-
wissenschaften. Im Maschinenbau hingegen lag der
Frauenanteil im Studienjahr 97/98 bei nur 10,9 Pro-
zent, in der Elektrotechnik bei 5,8 Prozent.12 Die ge-
schlechtsspezifische Segregation des Arbeitsmark-
tes wird hier fortgesetzt.

- Deutlich unterrepräsentiert sind Frauen in Füh-
rungspositionen. So sind in den alten Bundeslän-
dern im Jahr 2000 nur 10,5 Prozent der Frauen, aber
20,3 Prozent der Männer in Führungspositionen
tätig. In den neuen Bundesländern fällt der Unter-
schied geringer aus: 14,4 Prozent der berufstätigen
Männer und 12 Prozent der Frauen arbeiten in Füh-
rungspositionen.13

- Der wirtschaftliche Strukturwandel der letzten Jah-
re ist Ursache einer zunehmenden Tertiarisierung
der Arbeitswelt. Arbeitsplätze in der Industrie wer-
den abgebaut, Arbeitsplätze im Bereich der Dienst-
leistungen entstehen neu. Der Erwerbszuwachs von
Frauen erfolgte vor allem im Bereich der Dienstlei-
stung, nicht selten unter ihrer Qualifikation. So kon-
zentriert sich die Erwerbstätigkeit von Frauen vor-
wiegend auf kleine und mittlere Unternehmen so-
wie Wirtschaftszweige mit geringem Verdienstni-
veau.14

- Viele Frauen mit Kleinkindern verzichten unfreiwil-
lig auf eine Erwerbstätigkeit. 86 Prozent der Mütter
mit kleinen Kindern in den ABL und 96 Prozent in
den NBL würden gern in Teilzeit oder Vollzeit arbei-
ten. Realisieren können das zur Zeit aber nur 23
Prozent in den alten und 27 Prozent in den neuen
Bundesländern.15

- Noch immer tragen Frauen die Hauptlast der Kin-
dererziehung und Haushaltsarbeit. Nur zwei Pro-
zent der Väter nehmen Elternzeit in Anspruch. Nur
fünf Prozent der Männer arbeiten in Teilzeit.

Deutlich wird, dass die aktuellen Veränderungen der
Arbeitswelt zwar einerseits durchaus Chancen für eine
Veränderung des Geschlechterverhältnisses bieten,
dass aber andererseits der Arbeitsmarkt zur Zeit eine
deutliche Schieflage aufweist. Wirkliche Veränderung
wird nicht stattfinden, so lange beispielsweise für
männliche Arbeitnehmer die Inanspruchnahme von
Erziehungszeiten und Teilzeitarbeit nicht ebenso nor-
mal wird wie sie es für Frauen bereits ist, so lange sich
die geschlechtsspezifische Segregation des Arbeits-
marktes fortsetzt. Strukturelle Reformen sind dafür
ebenso notwendig wie persönliches Engagement und
ein umfassender Wertewandel. Die Bundesregierung
hat in der letzten Legislaturperiode mit der Neurege-
lung zur Elternzeit, dem Teilzeitgesetz und der Väter-
kampagne Schritte in diese Richtung unternommen.
Diverse bundesweite Initiativen wollen Mädchen zum
ingenieur- oder naturwissenschaftlichen Studium bzw.
zur Aufnahme einer technischen Ausbildung motivie-
ren. Was nun folgen muss, ist ein flächendeckendes
Angebot von Ganztagsbetreuung. Das neue politische
Konzept des „Gender Mainstreaming“ will den Blick
von der bisherigen reinen Frauenförderung auf beide
Geschlechter ausweiten. Das ist der Schritt in die rich-
tige Richtung. Doch mit dem gleichzeitig zu beobach-
tenden Abbau von bisher für Frauen zuständigen In-
stitutionen birgt er auch die Gefahr, dass sich die Fra-
ge der Chancengleichheit verwäscht und in scheinba-
rer Bedeutungslosigkeit zerfällt.

Doch nicht nur von politischen Rahmenbedingungen,
gewerkschaftlichem und persönlichem Einsatz hängt
der mögliche Wandel ab, auch die freie Wirtschaft
muss Interesse an der gleichberechtigten Teilhabe von
Frauen und Männern am Erwerbsleben haben. Knall-
harte ökonomische Fakten sind es, die hier über Ja
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58 oder Nein einer Veränderung bestimmen. Dass von
Erwerbstätigen heute in zunehmendem Maße Fähig-
keiten gefordert werden, die insbesondere Frauen zu-
geschrieben werden, wurde bereits erwähnt. In
Deutschland wird darüber hinaus die Rede von der
demografischen Entwicklung und dem zukünftigen
Mangel an Arbeitskräften immer lauter. Das Institut
für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung verdeutlichte
in Modellrechnungen den zu erwartenden Arbeitskräf-
temangel: Bereits ab 2008 ergibt sich hier ein gravie-
render Arbeitskräftemangel, der bis 2020 auf knapp 6
Mio. ansteigt und bis 2040 eine Größenordnung von
rund 16 Mio. erreicht.16 Folgt man diesen Prognosen,
so ist eine weitere Einbindung von Frauen in den Ar-
beitsmarkt unumgänglich. Auch aus aktuellen ökono-
mischen Überlegungen heraus wird es Unternehmen
offenbar wichtiger, eine möglichst vielfältige Beleg-
schaft zu beschäftigen, in der in etwa die Gesellschaft
abgebildet wird. „Managing Diversity“ heißt das neue
Konzept, das in den vergangenen Jahren aus den USA
kam und besonders in multinationalen Unternehmen
zunehmend umgesetzt wird. Gesucht wird immer weni-
ger der weiße männliche Durchschnittsmanager, Viel-
falt ist das neue Schlagwort. Teams, die u.a. in Bezug
auf Geschlecht, Nationalität, Alter und Herkunft un-
terschiedliche Mitarbeiter/innen verbinden, sollen für
Innovationen und individuellen Zuschnitt der Produkte
auf die Kundenkreise sorgen. Heute finden wir in den
USA immerhin fünf weibliche Vorstandsvorsitzende
unter den „Fortune 500“, in Deutschland ist schon ein
einziges weibliches Vorstandsmitglied ein Novum.
Doch zunehmend setzen Unternehmen auch hierzu-
lande auf Chancengleichheit als „business case“.17

Auch wenn diese Entwicklungen Anlass zur Hoffnung
geben, sind doch unzählige Frauen trotz hoher Moti-
vation an der sogenannten „Gläsernen Decke“, der
unsichtbaren Zutrittsbarriere in die Führungsetagen,
gescheitert. Von Seilschaften und
tradierten Förderstrukturen ist hier
die Rede, vom berühmten „Zutritt
zum Kaminzimmer“, von dem Re-
nate Künast sprach. Die Bedeu-
tung von Netzwerken wurde in den
letzten Jahren oft herausgestellt
und führte zur Gründung diverser
strategischer Unterstützungsnetze
von Frauen.18 Mentoring als anti-
kes Konzept der persönlichen Pro-
tektion wurde in jüngster Zeit ins-
besondere für die Förderung von
Frauen wieder entdeckt. Viele Un-
ternehmen bieten ihren weiblichen
Mitarbeiterinnen mit Führungsam-
bitionen die Teilnahme an einem
Mentoringprogramm - mit hohem
Erfolg (in Bezug auf die anschlie-
ßenden Beförderungen).19

Doch so positiv diese Entwicklungen klingen, einen
Haken dürfen wir dabei nicht übersehen: Hier handelt
es sich zumeist um hochqualifiziertes Personal. Der
strukturelle Wandel des Arbeitsmarktes führt aber auch
zu einer stärkeren Einkommensstreuung unter den Be-
schäftigten. Leidtragende sind hier gering Qualifizier-
te, sowohl Männer als auch Frauen. Ein Trend zu stär-
kerer Diversifizierung unter Frauen bei gleichzeitigem
Auseinanderdriften der Kluft zwischen Arm und Reich
ist bereits absehbar.  Eine wesentliche Aufgabe der
Zukunft wird sein, die Umstrukturierung der Arbeits-
gesellschaft sowie die Neuordnung der Geschlechter-
verhältnisse kritisch zu begleiten. So läßt sich die Fra-
ge „Wandel der Arbeitswelt – Perspektiven für Frau-
en?!“ mit einem „sowohl als auch“ beantworten. Die
aktuellen Entwicklungen bieten Chancen und bergen
Gefahren. Vor allem Wirtschaft, Politik und Gewerk-
schaften sind in der Verantwortung, den Gefahren zu
begegnen und negative Auswirkungen abzumildern.

Das stipendiatische Projekt „Wandel der Arbeitszeit
– Perspektiven für Frauen?!“ hat sich zwischen Janu-
ar 2001 und September 2002 auf insgesamt sechs Ar-
beitstreffen mit den beschriebenen Veränderungen
auseinandergesetzt. Einer der Höhepunkte unserer
Arbeit war die „FEMEDIALE – Entwicklung und Vi-
sionen in der Mediengesellschaft“ im Dezember 2001,
eine weitere Tagung der Stipendiatinnen der Hans
Böckler Stiftung „Wir können auch anders! Lebens-
räume – Lebensträume“ wird zum Abschluß des Pro-
jektes im Dezember 2002 folgen.

Das Projekt „Wandel der Arbeitswelt – Perspektiven
für Frauen?!“ ist hervorgegangen aus der früheren AG
Frauen. Die Struktur stipendiatischer Arbeitsgemein-
schaften der Studienförderung der Hans Böckler Stif-
tung wurde im Herbst 2000 aufgelöst und in Projekte
überführt. Dies bedeutet für uns einerseits deutlich

Stipendiatisches Projekt „Wandel der Arbeitswelt - Perspektiven für Frauen?!“

 ... beim Frauenstadtrundgang „Unternehmen Freundschaft“ ...

Frauenprojekt     +     Hans Böckler Stiftung

ap#58 19.09.2002, 8:23 Uhr58



Femediale     +     Jahrestagung 2001     +     Frauenprojekt     +     Hans Böckler Stiftung

59mehr Verwaltungsaufwand, bietet uns  andererseits
aber auch neue Freiräume und Verantwortlichkeiten.
Insgesamt haben im Projekt 18 Stipendiatinnen (die
Kurzbiografien dieser Frauen befinden sich im An-
schluss an diesen Artikel) zeitweise oder durchgän-
gig mitgearbeitet. Wir haben viel gelernt, diskutiert
und gelacht in dieser Zeit und die Grundlage für ein
zukunftsträchtiges Netzwerk geschaffen. Unser beson-
derer Dank gilt Birgit Grafe, die uns als Referatsleiterin
der Stiftung beratend und fördernd zur Seite stand
und nicht selten eine wirkliche Mentorin war!

Stipendiatisches Projekt „Wandel der Arbeitswelt - Perspektiven für Frauen?!“

... und bei der Planung für das neue Projekt.

Vielleicht geht es weiter, in neuer Besetzung und mit
neuen Themen: Einige von uns werden im Herbst 2002
ein neues Projekt beantragen. Wer sich für eine Mitar-
beit interessiert, kann sich im BuKo-Info informieren
oder auf unserer webpage: http://stips.boeckler.de/
wdapff/.
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Sabine Bischof, geb. vor 30 Jahren in München, seit
5 Jahren Wahlberlinerin, hoffnungslos frankophil, das
mag am Meer der Westküste liegen und an den wunder-
baren Quallen, die einer dort über den Weg schwimmen.
Nach der Diplomarbeit (über Quallen vielleicht, oder
Attac, Ulrike Ottinger oder mediale Nomaden?) will sie
Redakteurin werden. Bei arte. Nach langer Überlegens-
phase gab sie im Frauen-Projekt ein halbjähriges Gast-
spiel in 2001, nun ist sie wieder glühende Verehrerin
a.D.

Kurzbiographien der Frauen im Projekt

Carola Bornschlegel, geboren, sozialistisch sozialisiert und kaufmännisch aus-
gebildet im sächsischen Leipzig. Vor der “Wende” Engagement innerhalb der
Nikolaikirchlichen Oppositionsbewegung (IGL). 1993 Geburt der Tochter Charlot-
te. Seit 1996 Studium der Sozialwissenschaften an der Humboldt Universität zu
Berlin. Mitarbeit u.a. in Projekten der Frauenbeauftragten der HU, im Sozialwis-
senschaftlichen Forschungszentrum Berlin-Brandenburg, studentische Hilfskraft
am Max-Planck-Institut für Bildungsforschung. Interesse vor allem an Themen
der Arbeitsmarkt- und Bildungsforschung (werkelt derzeit an der Erstellung der
Diplomarbeit zum Thema geschlechtspezifische Arbeitsmarktsegregation)  sowie
Evaluationsforschung und Verwaltungsmodernisierung. Mitarbeit im Frauen-Pro-
jekt seit Juni 2001.

Carmen Eggers, geb. 1971, nach dem Realschulabschluss
Ausbildung zur Technischen Zeichnerin Maschinenbau/
Schiffbau von 1989 bis 1993. Anschließend 7 Jahre als Tech-
nische Zeichnerin bei der Wasser- und Schifffahrtsverwal-
tung beschäftigt. Seit 1991 Gewerkschaftsmitglied und in ver-
schiedenen Gremien tätig. 1997-1999 Fachhochschulreife in
Abendkursen. Von September 1999 an beurlaubt und Studie-
rende der Fachhochschule Kiel, Fachbereich Bauingenieur-
wesen. Geplanter Abschluss 2004. Mitarbeit im Frauen-Pro-
jekt seit April 2001.

Anja Gabbert, geb. 1970 in Bremen, war im “ersten Leben”
Industriekauffrau und studiert jetzt Gebärdensprachen und
Soziale Arbeit, zur Zeit Praktikum im Berufsförderungswerk
Hamburg.

Stephanie Holland, geb. 1972, steckt gerade in der Endphase
ihres Examens als Studienrätin für Biologie und Chemie. Wohnt
nun in Berlin, hat aber davor in Hannover eine Ausbildung zur
Chemielaborantin gemacht und ist so über die IG BCE auch zur
Hans Böckler Stiftung gekommen. Hofft, die Leute als Lehre-
rin nicht nur für ihre Fächer, sondern auch für Politik, Gleich-
berechtigung, Umwelt- und Naturschutz zu begeistern! Mitar-
beit im Frauen-Projekt von April bis Dezember 2001.
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Christiane Jendral, geb. 1962, studiert auf dem zweiten Bildungsweg Sozi-
alwesen an der Fachhochschule Hildesheim und wird es schaffen, mit 40 ein
Diplom in der Tasche zu haben. Im „ersten“ Leben war sie Bauschlosserin,
Sozialarbeiterin, Autoschrauberin, Putzfrau... Viel hat sich geändert seit-
dem, auch wenn sie im Herzen immer noch Handwerkerin ist. Ihre drei wun-
derbaren Kinder begleiten sie die ganze Zeit, ihre politische Arbeit in diver-
sen Grüppchen ebenfalls. Mitarbeit in der früheren Frauen-AG seit Januar
2000, dann im Frauen-Projekt. Vorbereitung, Organisation und Durchfüh-
rung der Jahrestagung 2000 “Hallo Dolly – Kritische Einblicke in Möglich-
keiten und Gefahren im Biotech-Jahrhundert”.

Kathrin Kaschura, geb. 1969, aufgewachsen in Nordrhein-Westfalen.
Abitur 1988, Ausbildung zur Verlagskauffrau. Von 1991 bis 1999 tätig im
Bereich Marketing/Vertrieb in verschiedenen Fachverlagen. Seit 1999 Stu-
dium der Publizistik, Psychologie und Politik an der Johannes Gutenberg-
Universität Mainz. Berufswunsch: Redakteurin. Konzeption, Organisation
und Durchführung der Jahrestagung 2001 „FEMEDIALE  - Entwicklung
und Visionen in der Mediengesellschaft“, Redaktion dieser Tagungsdo-
kumentation. Seit April 2001 Mitarbeit im Frauen-Projekt.

Gabi Klieber, geb. 1957 im erzkatholischen Fulda, in Frankfurt am Main
aufgewachsen. 1985 als „katholische Arbeitertochter vom Lande“ das Hes-
senkolleg absolviert. Seit 1998 Studium der Erziehungswissenschaften,
Schwerpunkt Erwachsenenbildung/Wirtschaftspädagogik. Durchgängige
(Teilzeit-)Berufstätigkeit in verschiedenen Branchen seit 1973. Derzeit auch
Betriebsrätin im Bankgewerbe. Mitarbeit im Frauen-Projekt Juli bis Dezem-
ber 2001.

Anna Kling, geb. 1969 im thüringischen Suhl, studierte an der geschichts-
trächtigen Bauhaus-Universität in Weimar Freie Kunst. Nach ihrem Di-
plom 2001 ging es gleich weiter im neu eingerichteten Masters-Studien-
gang „Public Art and New Artistic Strategies“. Ihr Spektrum reicht von
der Presslufthammerperformance über kraftstrotzende oder sehr zarte
Malereien und Zeichnungen bis hin zu aufwändigen Videoinstallationen.
Das Ausrichten der Jahrestagung 2001 „FEMEDIALE - Entwicklung und
Visionen in der Mediengesellschaft“ war ebenso einer ihrer Meilenstei-
ne wie der Auslandsaufenthalt in New York und Minneapolis. Im Mo-
ment ist ihr wichtigstes Projekt „Hinterhofgärten“, es geht um das schwin-
dende Grün hinter Weimars Altstadthäusern. Seit Januar 1999 Mitarbeit
in der früheren Frauen-AG, dann im Frauen-Projekt.

Sandra Littmann, geb. 1972 in Naumburg/Saale. Abitur in der Landesschule Pforta,
Volontariat bei der Mitteldeutschen Zeitung, Berufstätigkeit als Redakteurin von
1994 - 1996, ab 1996 Studium an der Universität Leipzig, 2002 Magistra Artium für
Kommunikations- und Medienwissenschaften. Mitarbeit in der früheren Frauen-AG
seit 1999, dann im Frauen-Projekt bis Juli 2002. “Wir müssen begreifen, dass Männer
nicht mit einem Vermögen für das Universelle zur Welt kommen und dass Frauen
nicht von Geburt an auf das Partikulare reduziert sind.“ (Beauvoir). Dieses Begreifen
und ein entsprechendes Handeln gehören zu meiner Person, die entschlossen durch
das Leben geht, nicht um die Welt zu verändern, sondern vielmehr ganz kleine Din-
ge, die anderen vielleicht erst Jahre später bewusst werden.
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62 Constanze Müller, geb. 1965, Ausbildung zur Jugend- und
Heimerzieherin mit einer Zusatzqualifikation in Gesprächsthe-
rapie und kauffrauischer EDV, Betriebsratsvorsitzende und
Vertrauensfrau im Bereich der ÖTV (jetzt ver.di). Dreijähriger
Kambodscha-Aufenthalt als Englischlehrerin an zwei Privat-
schulen, zur Zeit im 2. Semester Agrarwissenschaften an der
Universität Hohenheim-Stuttgart. Mitarbeit im Frauen-Projekt
seit Januar 2002.

Britta Rafoth, geb. 1971, Ausbildung zur Tischlerin, studiert
Psychologie in Giessen, seit 2000 stipendiatische Vertreterin
im Auswahlausschuss A der HBS. Vorbereitung, Organisati-
on und Durchführung der Jahrestagung 2000 “Hallo Dolly –
Kritische Einblicke in Möglichkeiten und Gefahren im Bio-
tech-Jahrhundert”. Mitarbeit in der früheren Frauen-AG seit
April 1999, dann im Frauen-Projekt bis Juli 2002.

Christine Riegel, geb. 1969, promoviert zu „Subjektive Orientie-
rungen und Handlungsformen von jungen Migrantinnen der zwei-
ten Generation“, lebt in Tübingen und hat zuvor dort Erziehungs-
wissenschaften studiert und in einem internationalen Jugendfor-
schungsprojekt gearbeitet. Große Leidenschaft für Kunst sowie
für Griechenland, wird allerdings beides zur Zeit zu Gunsten ihrer
Dissertation schwer vernachlässigt. Seit Januar 2000 in der frühe-
ren Frauen-AG, dann im Frauen-Projekt - sehr gerne!

Anja Riemann, geb. 1971, von 1990 bis 1993 Studium an der Fachhoch-
schule für öffentliche Verwaltung, Abschluss: Dipl. Verwaltungswirtin
(FH); von 1993 bis 2000 Sachbearbeiterin im Jugendamt der Stadtver-
waltung Schwelm, von 1996 bis 2000 Personalratsmitglied und der Be-
wertungskommission der Stadt Schwelm, seit 1997 Studium der Rechts-
wissenschaft, Interessenschwerpunkte: Arbeitsrecht, Frauen im Recht,
Vereinbarkeit von Erwerbstätigkeit und Familie. Mitarbeit im Frauen-
Projekt seit April 2001.

Daniela Stasch, geboren und aufgewachsen in Berlin, nach dem Abitur
Arbeit im Jugendbereich, danach Lehre und Berufstätigkeit als Dekorateu-
rin. Nach der “Wende” verschiedene Tätigkeiten im sozialen Bereich und
Studium der Sozialen Arbeit in Berlin, wo sie mit ihrem Sohn lebt. Zur Zeit
Berufspraktikum im Bereich Erwachsenenarbeit/Selbsthilfe. Mitarbeit in
der früheren Frauen-AG, dann im Frauen-Projekt von Januar 2000 bis März
2002. Projektkoordinatorin von September 2001 bis März 2002. Vorberei-
tung, Organisation und Durchführung der Jahrestagung 2000 “Hallo Dolly
– Kritische Einblicke in Möglichkeiten und Gefahren im Biotech-Jahrhun-
dert”. Redaktion der Tagungsdokumentation 2001 und Layout dieser Ta-
gungsdokumentation.
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63Kathrin Walther, geb. 1970 in Leipzig, Ausbildung zur Facharbeiterin für Schreib-
technik, seit 1987 tätig in der DDR-weiten Menschenrechts- und Bürgerbewe-
gung, ab 1991 Mitarbeiterin der Fraktion Bündnis 90/Die Grünen im Sächsischen
Landtag, Frauen- und Sozialpolitik. Seit 1998 Studium der Sozialwissenschaften in
Jena und Berlin, Auslandsstudium 2001 in New York. Mitarbeit in verschiedenen
Projekten zur Frauenförderung und weiblichem Führungsnachwuchs in NonPro-
fits in Zusammenarbeit mit der Wirtschaft. 1998–2001 stipendiatische Vertreterin
im Auswahlausschuss A und der Kleinen Kommission der HBS. Seit Januar 1998
Mitarbeit in der früheren AG Frauen, dann Projektkoordination im Frauen-Projekt,
bis 2001 außerdem Redaktion des Fraueninfos.

Jutta Wergen, geb. 1963, studierte an der Gerhard-Mer-
cator-Universität-Gesamthochschule Duisburg Sozial-
wissenschaften, Soziale Arbeit und Erziehung sowie
Psychologie. Sie promoviert im Bereich Soziologie und
ist seit Oktober 1999 Stipendiatin der Hans-Böckler-Stif-
tung. Eine Tochter. Sie erstellte und betreut die Home-
page unseres Projekts. Mitarbeit seit April 2000 in der
früheren Frauen-AG , dann im Frauen-Projekt.

Gaby Wiegelmann, geb. 1966, lernte Krankenschwester und KFZ-Mecha-
nikerin. Studiert seit Oktober 1999 an der Hochschule für Kunst und De-
sign in Halle Freie Kunst in der Fachrichtung Metall. Seit vielen Jahren
ganz unterschiedliches Engagement in der Frauen und Mädchenarbeit.
Mitbegründerin der Frauen- und Mädchenwerkstatt für Holz, Motorrad
und Metall in Halle, seitdem gibt sie auch wieder Schweiß und Schmiede-
kurse für Frauen/Mädchen. Mitarbeit im Frauen-Projekt seit Januar 2002.

Martina Winkelmann, geb. 1958, Abitur, 3 Jahre Physikstu-
dium, Hilfsarbeiterin in einer Druckerei, Hauspflegerin, di-
plomierte Pädagogin, Lehrbeauftragte, Leiterin des Berliner
Seniorentelefons, eine Tochter. Promotionsvorhaben: Lern-
inhalte bildungsungewohnter älterer Erwachsener. Begei-
sterung für moderne Medien und Initiatorin der E-Mail-Ver-
netzung in der AG Frauen. Mitarbeit in der früheren Frauen-
AG seit Juni 1998, dann im Frauen-Projekt bis Oktober 2001.
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Neues stipendiatisches Projekt in Gründung!

Interessierte herzlich willkommen!

Doing Gender? FrauenLeben -
medial – interaktiv – politisch – ökonomisch

Gender Mainstreaming in aller Munde. Die Geschlechterfrage ist nicht neu. Doch wer sie fragt, öffnet ein

Buch und stößt auf sieben Siegel. Immer noch. Immer wieder neu.

Das stipendiatische Projekt “Wandel der Arbeitswelt – Perspektiven für Frauen?!” läuft zum September 2002

aus. Einige Stipendiatinnen brüten schon über der Beantragung eines neuen Projektes für Frauen.

Interessierte Stipendiatinnen sind zur Mitarbeit herzlich willkommen!

Bitte meldet euch bei Kathrin Walther: Tel.: 030/44057029. Email: kathrin.walther@berlin.de

“Wandel der Arbeitswelt – Perspektiven für Frauen?!” online: http://stips.boeckler.de/wdapff/

Anzeige
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Die Hans Böckler Stiftung ist das Mitbestimmungs-, Forschungs- und Studienförderungswerk des
Deutschen Gewerkschaftsbundes. Gegründet wurde sie 1977 aus der Stiftung Mitbestimmung und
der Hans Böckler Gesellschaft. Die Stiftung wirbt für Mitbestimmung als Gestaltungsprinzip einer
demokratischen Gesellschaft und setzt sich dafür ein, die Möglichkeiten der Mitbestimmung zu
erweitern.

Mitbestimmungsförderung und -beratung
Die Stiftung informiert und berät Mitglieder von Betriebs- und Personalräten sowie Vertreterinnen
und Vertreter von Beschäftigten in Aufsichtsräten. Diese können sich mit Fragen zu Wirtschaft und
Recht, Personal- und Sozialwesen, Aus- und Weiterbildung an die Stiftung wenden. Die Expert-
innen und Experten beraten auch, wenn es um neue Techniken oder den betrieblichen Arbeits- und
Umweltschutz geht.

Wirtschafts- und Sozialwissenschaftliches Institut (WSI)
Das Wirtschafts- und Sozialwissenschaftliche Institut (WSI) in der Hans Böckler Stiftung forscht
zu Themen, die für Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmer von Bedeutung sind. Globalisierung,
Beschäftigung und institutioneller Wandel, Arbeit, Verteilung und soziale Sicherung sowie Arbeits-
beziehungen und Tarifpolitik sind die Schwerpunkte. Das WSI-Tarifarchiv bietet umfangreiche
Dokumentationen und fundierte Auswertungen zu allen Aspekten der Tarifpolitik.

Forschungsförderung
Die Stiftung vergibt Forschungsaufträge zu Mitbestimmung, Strukturpolitik, Arbeitsgesellschaft,
Öffentlicher Sektor und Sozialstaat. Im Mittelpunkt stehen Themen, die für Beschäftigte von
Interesse sind.

Studienförderung
Als zweitgrößtes Studienförderungswerk der Bundesrepublik trägt die Stiftung dazu bei, soziale
Ungleichheit im Bildungswesen zu überwinden. Sie fördert gewerkschaftlich und gesellschafts-
politisch engagierte Studierende und Promovierende mit Stipendien, Bildungsangeboten und der
Vermittlung von Praktika. Insbesondere unterstützt sie Absolventinnen und Absolventen des
zweiten Bildungsweges.

Öffentlichkeitsarbeit
Im Magazin „Mitbestimmung“ und den „WSI-Mitteilungen“ informiert die Stiftung monatlich
über Themen aus Arbeitsweit und Wissenschaft. Mit der homepage www.boeckler.de bietet sie
einen schnellen Zugang zu ihren Veranstaltungen, Publikationen, Beratungsangeboten, und
Forschungsergebnissen.

Hans Böckler Stiftung
Abteilung Öffentlichkeitsarbeit
Hans-Böckler-Straße 39
40476 Düsseldorf
Telefax: 0211/7778 - 225
www.boeckler.de
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